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Berlin, 6. Dezember 1929. 10. Jahrg.

Die Massenkundgebungder Gitgeichädigten in Berlin.
Große Teilnahme ans allen Teilen des Reiches; vier Säle überfällt; rund 5000 Teilnehnter. Die Versammlung

fordert Bekanntgabe des geheimgehaltenen Zinanzabkommens und Vollentschädigung
Die Massenkundgebung der unter das Zinanzabkommen I

mit Polen fallenden Ostgeschädigten,die am Sonntag, vor- l

inittags 11 Uhr, in den Sestsälen des ,,Ulap-Restaurants«
in Berlin stattfand, einberufen vom Deutschen Ostbund,
nahm einen höchsteindrucksvollen Verlauf. Auch die Presse
nennt die Veranstaltung einhellig eine iiberaus machtvolle
Kundgebung

Obwohles sich ja eigentlich um Spezialentschädigungsfragenhandelte,
war oer Andrang ein so gewaltiger, dasz der viele Tausende von Per-
sonen fassende Oauptfestsaal lange vor Beginn der Versammlung liber-
fiillt war, in den Gängen die Menschen
Kopf an Kopf standen, und sehr bald
auch die anstofzenden drei Rebensäle
besetzt waren. Aus allen Teilen des

Reiches, nicht nur aus den näher ge-
legenen Gebieten Mitteldeutschlands,
sondern auch aus dem fernen Ost-
prenfzen wie aus Schlesien und der

Grenzmark Posen-Westpreufzen, von

der Wasserkante und aus Mecklens
burg, aus Hannover und Rheinland-
Westfalen, ja auch aus den siiddeutschen
Staaten, kurz aus allen Teilen des
Vaterlandes waren Vertreter der Ge-

schädigten herbeigeeilt, darunter auch
viele Vorsitzende der Landesverbände
und der Ortsgruppen des Deutschen
0stbundes. Auch hochbetagte Ge-

schädigte, fiir die jede Reise sicher eine

Igrofze Anstrengung und unter Um-

ftänden eine Gesundheitsschädigungbe-
deutet, waren herbeigeeilt, zum Teil

begleitet von Angehörigen. Manche
von ihnen mochten ihre letzten Spar-
groschen an diese Reise gewandt haben.
Sie und die vielen anderen Tausende
waren gekommenzs einmal um einzu-»
treten fur ihre Rechte,-dann aber um

sich zu unterrichten iiber den Stand
ihrer Tutschädigungsangelegenheit.Denn
darüber wufzten sie alle nicht Bescheid.
Das Abskommen selbst wird noch immer

streng geheimgehalten. liber die Ve-

ratung des Abkvmmens im Auswärti-

gen Ausschufz des Reichstages find nur

ganz kurze Mitteilungen an die öffent-
lichkeit gelangt, die sich zum Teil auch
noch widersprechen; und die Mitteilun-

gen und Artikel in den Zeitungen iiber
die Verhandlungen und das Abkommen
mit Polen sind so widerspruchsvoll und

oft so parteipolitisch gefärbt, dafz sich
namentlich diejenigen, die das ,,0s-
land« nicht lesen. bis dahin keine rechte
Vorstellung machen konnten, von dem,

was nicht nur geplant, sondern in dem von Rauscher und Zaleski bereits

unterzeichneten Abkommen festgelegt ist.
seitig das Vorgehen des Deutschen Ostbundes begrüßt, der durch diese
Kundgebnng die Angelegenheit in das Licht der breitesten Offentlichkeit
riirkte und fiir eingehen-de sachliche Aufklärung sorgte,(damit sich von

neuem als die Belange der Ostmärker mit Tifer und Sorgfalt hütende
önteressenvertretung sich betätigend. -

Um so dankbar-er wurde all-
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sandten grober

gungen, die ja zumeist dem Deutschen Ostbund angeschlossen sind, waren

zu der Versammlung eingeladen und nicht nur durch ihre Vorstände,
sondern auch durch zahlreiche Mitglieder vertreten.f

·

·

Wegen der groben nationalpolitischen Bedeutung waren zu der

Kundgebung eine groszere Anzahl von

Reichs- und Landtagsab-
geordnten, sowie von Behör-
denvertretern, von Abge-

V e r b ä n d e
,

wie des Reichslandbundes, des Deut-

schen Scl)utzbundes, der Vaterländischen
Verbände und vieler anderer Organi-
sationen, erschienen. Auch die Arbeits-

gemeinschaft der Geschädigtenverbände
hatte ihren Vorsitzenden, Herrn Stadt-
rat Gilg, entsandt, wodurch zugleich
die Solidarität der Arbeitsgemeinschaft
mit dem ihr angeschlossenen Deutschen
Ostbund auch in dieser Frage nach
aufzen hin zum Ausdruck gebracht
wurde. Stark vertreten war die

Presse, neben dem Scherl-, dem

Ullstein- und dem Mosje-—Verlag, sowie
neben dem Wolffschen Telegraphen-
Biiro und der Telegraphen-Union

hatten eine grössere Anzahl Berliner
sund auch Provinzzeitungen sowie Zei-
tungskorrespondenzen Vertreter ent-

sandt. Als ein Beweis siir das grofze
Interesse, das die" Abkommen mit

Polen weit iiber den Kreis der un-

mittelbar Beteiligten hinaus erwecken,
war die Tatsache, dafz auch aus-

l ä n d i s ch e Berichterstatter anwesend
waren. Bei der Vegriifzung aller dieser
Stellen hob der Leiter der Versamm-
lung, Bundespräsident Ginschel,
auch die Anwesenheit des Herrn Ge-

heimrats von Tilly, des lang-
jährigen Vorsitzenden der Arbeits-

gemeinschaft der Geschädigtenverbände
und des Threnvorsitzenden des Deut-

schen Ostbundes, hervor.
Die Versammlung verlief sehr ruhig

nnd sachlich. Der Versammlungsleiter
wie die Redner waren ersichtlich be-

miiht, diesen von vornherein fest-
gelegten Charakter der Versammlung
beizubehalten. Leicht war das nicht



immer, denn. wie in allen Versammlungen, in denen Geschädigte
sich in größerer Anzahl zusammenfinden, drängt die ungeheure
Verbitterung über Vernachlässigung, Rot und Elend, die in den

Herzen aller Geschädigten lebt und wühlt, oft explosiv zum Aus-
druck. Wer ibollte das nicht verstehen, wenn man bedenkt, untertvelchen
entwürdigendenund gefährlichenUmständen die meisten der Geschadigten,
die im abgetretenen Ostgebiet ihre Heimat hatten, ausgewiesen, aus

dem Lande gejagt oder verdrängt worden sind, wie viele dabei Leben
und Gesundheit aufs Spiel setzen mußten, wie viele von ihnen alles,
was sie besaßen,verloren haben, sei es, daß sie ihres Eigentums beraubt

wurden, sei es, daß sie dasselbe verschleudern mußten, und wenn man»vor

alleni bedenkt, wie viele von ihnen seit einem halben oder»gareinein
ganzen Jahrzehnt nunmehr um eine ausreichende Entschädigung in

Deutschland ringen oder gegen Polen prozessiereii, welch maßlose Rot

unter den Vertriebenen, von denen so viele einst bessere Tage gesehen
haben, herrscht, wie so viele alt und mürbe geworden sind und nun den

Weg nicht mehr sehen, auf dem sie auf ihre alten Tage aus ihrer Rot
herauskommen und wie sie ihre Familien, die ebenfalls schwer gelitten
haben, und ihre Kinder, denen sie nicht die erwünschteAusbildung geben
konnten, aus dem Verdrängtenelend und dem Jammer der Zeit heraus-
bringen sollen. Wie geladen die Atmosphäre und wie gespannt die
Geniüter waren, kam oft genug zum Ausdruck, so, wenn Herr Rechts-
anwalt vo n Zw ehl feststellte, daß alle die Geschädigten,mit denen
er zu tun gehabt habe, immer wieder den volkspsychologisch verständ-
lichen Standpunkt vertreten haben, sie v erlangten vor allem,
daß diejenigen, die die Fensterscheiben eingeworfen
haben, sie auch bezahlen müßten, daß also Polen die
Entschädigung zu zahlen habe. Und sie stellten dieses Verlangen auf die

Gefahr hin, daß sie dabei eine geringere Entschädigung erhielten. Der
anhaltende Beifallssturni aus sämtlichen Sälen, der den Redner hier
unterbrach, bewies, daß das die Stimmung aller Geschädigten ist, trotz
der Äußerung des Herrn H e ck e r m a n n , des Vorsitzenden des An-

siedler-Siedluiigsbuiides, daß es den Ansiedlern lediglich darauf an-

komme, wie sie am schnellsten zu einer möglichst hohen Entschädigung
kämen Daß die Geschädigten eine möglichsthohe Entschädigung haben
WOIIM, Ist selbstverständiich,und niemand ist bisher mit gleichem Rach-
druck und mit gleichem Einfluß in der Offentlichkeit für eine Voll-

eiitschädigungder unter das Polen-Abkomnien fallenden Ostgesrhädigten
eingetreten wie der Deutsche Ostbund. Für ihn aber kommt hierbei
nicht nur der Grundsatz in Betracht, daß die Geschädigten voll zu
entschädigen sind, sondern für ihn als Hüter öffentlicher Interessen
spielen dabei die großen nationalpolitischen Belange,
die für das ganze Vaterland in Betracht kommen,
eine nicht minder große Rolle. Sie wurden denn auch vom Bundes-
präsidenten Ginschel in der Versammlung mit allem Rachdruck
vertreten.

Die Versammlung gipfelte in der einstimmigen Annahme der von

«

unserer Bundesleitung vorgelegten Entschließung, die alle
«-Wünscheder Geschädigten enthält und sie endete mit einem Appell des

Versammlungsleiters zum restlosen Zusammenschluß der

Geschädigten und Eintritt i«n den Deutschen Ost-
bund,da nur eine grße mächtige Organisation sin
diesen Fragen, in denen jetzt Regierung und
Reichstag das entscheidende Wort« haben, den

Beteiligten zu ihrem vollen Recht verhelfen
könne« Daraufhin meldete sich eine große Anzahl Versammlungs-

Zklgehiziernsowohl aus Berlin wie aus dem Reich zum Eintritt in den
tun. -

He

«

In der Vegrußungsansprache
dankte Präsident Ginschel für das überaus zahlreiche Erscheinen,
das am besten beweise, wie brennend das Interesse weiter Volksschichten
für die neuen Verträge mit Polen ist. Er betonte dabei, daß eine über-
aus große Anzahl Geschädigter, die unter das Polenabkommen fallen,
in Zuschriften ihre Zustimmung zu allem, was die Versammlung
beschließenwerde, ausgesprochen haben, indem sie zugleich bedauerten,
wegen Krankheit oder Mangel an Mitteln oder aus sonstigen Gründen
nicht zu der Versammlung kommen zu können, deren Abhaltung sie sehr
begrüßten.

Eine Sympathiekundgebung fiir die befreiten Westgebiete
ging der Erledigung des eigentlichen Zweckes der Versammlung voraus. .

Während die Teilnehmer der Riesenversammlung sich von ihren Plätzen
erhoben, führte Bundespräsident Ginschel aus: Wir deutschen Os-
märker senden den deutschen Brüdern in der heute· befreiten zweiten
Zone unsere herzlichsten Grüße. Während des Weltkrieges sind nur

Ostpreußen und ElsaßsLothringem also Ost- und Westgebiete, vom

Feind heimgesucht worden; nach dem Weltkriege ist das Rheinland
vom Feinde besetzt und ein großer Teil des Ostens uns geraubt worden.
So haben der Westen und der Osten am schwersten und bittersten er-

fahren, was Krieg bedeutet. Darum können wir Ostmärker in be-
sonders lebhafter Weise die große Freude mitempfinden, die die

Deutschen im befreiten Rheinland heute bewegt. Wir wollen durch
unseren Sympathiebeweis erneut die tiefe Schicksalsverbundenheit
zwischenWest und Ost zum Ausdruck bringen. Wir beglückwünschendie
Rheinländer zu der Befreiung ihrer Heimat in der Hoffnung, daß auch
die dritte Zone bald von der fremden Besatzung befreit werden möge.
Wir danken unseren deutschen Brüdern und Schwestern fürs die vor-

bildliche und unentwegte Treue, die sie Volk und Vaterland in
schiverster Zeit und tiefster Rot bewahrt haben; und wir bitten die
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Bevölkerung im Westen, eingedenk zu sein auch dgk Rot desj
Ostens, von deren Beseitigung die Zukunft des Vaterlandes ab-
hängt. Gott segiie und schütze die Grenzlande in Ost und West, in
Rord und Südl

,

Den Zweck der Versammlung
legte Bundespräsiident Ginschel dann wie folgt dar: -—

Was wir wollen, ist: Klarheit zu schaffen darüber, was das
Abkommen niit Polen erstens für die Beziehungen Deutschlands zu
Polen, zweitens für die Deutschen im abgetretenen Gebiet und
drittens für die entsrhädigungsbererhtigtenReichsdeutschenbedeutet.
Was wir nicht wollen, ist: uns in den parteipolitischen streit
über die neuen Verträge mit Polen einzulassen oder das deutsch-·
polnische Finanzabkommen mit dem Youngplan in Verbindung zu
bringen oder die gesamte Entschädigungsfrage für alle sonstigen
Liquidationsgeschädigten und Verdrängten hier aufzurollen oder zu

"

dem kommenden Handelsvertrag mit Polen Stellung zu nehmen.

Uber Inhalt und Bedeutung des Finanzabkoinmens
mit Polen.

führte Bundespräsident Ginschel dann in einem längeren, die ein-

zelnen Punkte scharf hervorhebenden Vortrage in der Hauptsache
folgendes aus: Zunächst müsse gegen die Geheimhaltung des

«von den beiderseitigen Regsierungsvertretern bereits unterschriebenen
Finanzabkommens schärfster Einspruch erhoben werden. Es gehe
nicht an, über das Schicksal von Menschen zu beschließen,ohne diesen
selbst vorher Gelegenheit zur Stellungnahme zu geben. Immerhin
sei von dem Inhalt des Abkommens schon so viel»bekannt,daß man

sich ein einigermaßen klares Bild davon machen könne und daß das

Mißtrauen berechtigt erscheint, mit dem es in der deutschen foent-
lichkeit aufgenommen worden ist. Es sei erfreulich,daß auch in den
Beratungen des Auswärtigen Ausschusses des Reichstagesschoneiner

Verquickung des Finanzabkommens mit dem Youngplan widersprochen
worden sei. Das erstere müsse sachlich für sich betrachtet und beurteilt
werden.

Der Redner ging dann zunächst auf die Vorgeschichte des Ab-
kommens ein: Im Young-Plan seien einige Fragen offen gelassen
worden, die von den beteiligten Staaten unter sich durch direkte Ver-

handlungen bereinigt werden sollten. Dazu gehörten auch die deutsch-
polnischen Streitfragen, mit denen sich derHaager internationaleGe-

richtshof und das deutsch-polnische Schiedsgericht in Paris beschäftigen.
Stresemann habe daher noch kurz vor seinem Tode den deutschen Ge-

sandten in Warschau beauftragt, in unmittelbare Verhandlungen mit

Polen einzutreten. Das Ergebnis sei eine ganz erhebliche
finanzielle Belastung Deutschlands. Polen habe eine

Rechnung für das in der Zeit der deutschen Okkupation im Interesse
der Kriegfiihrung beschlagnahmte Privateigentum an Maschinen,
Waren und thstoffen aufgestellt und eine Entschädigung in Höhe von

800 Mill. ott verlangt. Dabei habe es sich aber sehr zu seinem Gunsten
verrechnet; bei Austrag vor dem Schiedsgericht wären die berechtigten
Forderungen Polens wohl auf 50 Millionen zusammengeschrumpft.
Demgegenüber ständen die von Deutschland übernommenen Ent-
schädigungsverpflichtungengegenüber den enteigneten Deutschen, deren
Höhe von amtlicher Seite zuerst auf 100 Millionen, vor parlamen-
tarischer Seite auf 300 Millionen, im Auswärtigen Ausschuß auf
400 Millionenund von den Polen selber, die es wohl am besten wissen
müssen, auf 480 Mill. utt angegeben worden ist. Außerdem habe
Deutschland auf alle Entschäsdigungsansprüchieverzichtet, die aus der
«Wegnahme des Reichs- und Staatsbesitzes im abgetretenen Gebiete und

aus der Teilung der Provinzen, Kreise usw. entstanden sind, und die-

-hx

sich auf rund 2 Milliarden Jst belaufen, so daß Deutschland im ganzen
für Eigentum der öffentlichen Hand und für Privateigentum
SZ Milliarden zu fordern hatte. Zum Ausgleich der, finanziellen
Opfer Deutschlands hab-e sich Poslen bereit erklärt, die Liquidation
deutschen Eigentums einzustellen,bereits in der Durchführung begriffene
Liquidationsverfahren fallenzulassen, sofern der Besitzer am 1. Sep-
tember d.Z. noch auf seiner Scholle saß, und auf die im Genfer Ab-
kommen vorgesehenen Liquidationen Deutscher in Oberschlesien ebenfalls
zu verzichten. Ferner verpflichte sich Polen im Abkommen, auf die

Anwendung des Wiederkaufsrechtes zu gunsten der Frau, der Eltern,
Kinder, Enkel, Geschwister und Geschwisterkinder zu verzichten.

Der Wert der polnischen Zugeständnisse ist für
Deutschland gleich Rull, wenn sie für die Deutschen in Polen
auch erwünschte Erleichterungen bringen. Denn der -Young-Plan be-
stimmt an sich schon die Einstellung der Liquidationen; die polnische
Auslegung, daß sich diese Bestimmung nur auf finanzielle Liauidationen
beziehe, daß es sich in Polen aber um politische Liquidationen handle,
entbehrt jeder haltbaren Begründung. Polen hat bisher rund 120 000

Hektar deutschen Grundbesitzes liquidiert. Durch das Abkommen sind
noch »50-000Hektar ländlichen Besitzes, darunter 15000 Hektar Groß-
grundbesitz und 40 Staidtgrundstücke,zu retten. Aber Polen hat in
der Grenzzonenverordnung, der 80—90v.H. des Deutsch-.
tums in Posen und Westpreußen unterliegen, und durch die der Grund-
erwerb für Deutsche verboten unsd zwangsweise Aussiedlung ermöglicht
wird, »undferner im Agrarreformgesetz, das zwar nicht den
bäuerlichen,aber den Großgrundbesitzbedroht, Mittel an der Hand,
mit derenHilfe.es zu demselben Ziele gelangen kann, das es mit seiner
Liquidativnspolitikverfolgt hat: Ausrottung des Deutschtums. Ähnlich
ist es mit dem polnischen Verzicht auf das Wiederkaufsrecht
bestellt,das bisher in 458 Fällen ausgeübt worden ist. Auch hier
— fuhrte der Redner aus — hätte Polen auch ohne das Finanz-
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abkommen nicht völlige Handlungsfreiheit gegenüber den deutschen
Rentengutsbesitzern besessen. Polen hab-e sich dieses Recht wider-
rechtlich angemaßt; er sei überzeugt, daß sich in der ganzen
zivislisierten Welt, ähnlich wie seiner Zeit bei der 0ptantenvertreibung,
ein Sturm der Entrüstung erhoben hätte, wenn Polen versuchen wollte,
die 12000 deutschen Familien zu enteignen und zu vertreiben. Uberdies

«

habe es sich auch hier Schleichwege offen gehalten durch dief
Einschränkung,daß der nicht erbberechtigt sein solle, der g e richtl i chjs
vorbestraft ist, seinen Besitz nicht ordnungsgemäß besiIiw i rtsch afte-t oder nicht auf seinem Grundstückwohnt. .

Das Abkommen, so forderte der Redner, dürfe nicht
angenommen werden, solange nicht die volle Ge-

währ dafür geboten werde, daß die Deutschen in
Polen ihres Besitzes und ihrer Heimat sicher sind.
Deutschland hat vom Abkommen keine Vorteile, Polen aber hat sehr
wohl gewußt, warum es auf einen solch eiligen Abschluß drängte. Es

ist von einer finanziellen Schuldenlast gegenüber
Deutschland befreit worden, die es niemals hätte begleichen
können nnd die seinen Kredit im Auslande stark beeinträchtigthat. Vor
allem aber hat es — wie polnische Staatsmänner mit Freuden fest-
gestellt haben — eine Steigerung seines Ansehens in
der Welt und seines Kredits im Auslande zu ver-

ieichnem Denn...glle -Pr.022ll2- die von den »geschädigten Deutsch-en
ge en den polnischen Staat angestrengt worden sind, wer-den nieder-

geschlagen»ön diesen Prozessen hätte Polen zweifellos den kürzeren-
gezogen und wäre sein unerhörter Terror gegen die Deutschen vor

aller Welt gebrandmarkt werden. Deutschland hat schließlich,indem
es die Entschäidigungspflichtgegenüber den von Polen geschädigten
Deutschen auf seine eigene Schultern nimmt, Polen für die bisherige
Gewaltpolitik gewissermaßen Absolution erteilt und Polen
m o r a lisch e ntlast e t. Dieses hat also nicht allein die 500 Will. eit,
deren Bezahlung ihm Deutschland abnimmt und den deutschen Verzicht
aus 2 Milliarden Entschädigung, sondern seine moralische Rehabili-
sierung, eine Steigerung seiner finanziellen Kreditwürdigkeit und eine

Mehrung seiner politischen Vündnisfähigkeit auf der Aktivseite des
Abkommens für sich zu buchen. Erfreulch sei die von Polen nach-
träglich zugelassene Rückkehr von Optanten zur Ubernahme eltericher
Grundstücke (worüber wir in einem besonderen Artikel berichten).

Wenn der gemäßigte oberschesische Zentrumsführer Prälat
Ulitzka, der in einer solch wichtigen Angelegenheit gewiß nicht
ohne Wissen nnd Zustimmung seiner Fraktion gehandelt habe, die
von Rauscher angebahnte Vertragspolitik als
ein Verhängnis bezeichnet, dann dürfen die, die davon
in erster Linie betroffen sind, wohl auch in scharfer Form ihre Ve-
denken und Mahnungen äußern. Vor allem gilt es, der falschen
Auffassung entgegenzutreten, daß durch wirtschaftliche Verträge die

Deutschenfeindschaft in Polen zu beseitigen ist. Vom Reichstag muß
gefordert werden, daß er den Vertrag nicht ohne starke Abände-
rungen seines Inhalts und nicht ohne ausreichende Garantien für die

Deutschen in Polen annimmt. Vor allem aber muß dafür gesorgt
werden, daß die Vereinigung strittiger Fragen durch Verträge mit

Polen nirgends so ausgelegt werden kann, als ob Deutschland den
Raub seiner Ostprovinzen anerkennt. »Ein Ostlorarno
darf es nie gebenl Die Regierung muß den Standpunkt
Stresemanns weiter vertreten, daß bezüglich der Westgrenze mit

Frankreich durch Locarno Frieden geschlossen worden ist, um im Osten
freie Hand zu bekommen; mit allen erlaubten cZiiitteln ist eine Ab-

änderung der Ostgrenze zu betreiben.
Der lebhafte, anhaltende Beifall, der dem Redner entgegenklang,

sollte offenbar nicht nur dankende Zustimmung sein zu den gesamten
Ausführungen, sondern vor allem auch zu den letzten Worten über

die Rotwendigkeit der Abänderung der Ostgrenzen.

Uber die Entschädigungder Ostgeschadigten,
die unter das Finanzabkommen mit Polen fallen, über die einzelnen
Gruppen der Geschädigten und über den Stand der Prozesse, die
von Geschädigten gegen Polen wegen Entschädigung geführt werden,
hielt dann Herr Rechtsanivalt Dr. von Zwehl, einer der Rechts-
beistände der Ostgeschädigtenjnden Prozessen vor dem deutsch-pol-
iiischen Gemischten Schiedsgerichtshof in Paris, einen lichtvollen Vor-

trag, der, obwohl wie Herr von Zwehl meinte, einen trockenen Stoff
zum Gegenstand hatte, von allen Anwesenden mit gespannter Aufmerk-
samkeit verfolgt wurde.

Riemand freue sich darüber, daß nun Deutschland an Stelle Poilens
zahlen solle. Wer die Fensterscheiben eingeschlagen habe, das sei der

Tizunsch der Geschädigten, der solle auch die Kosten tragen. tLebh. Bei-
fall.) ön zwei, drei oder höchstensfünf Jahren hätte Polen sowieso den

durch seinen Terror angerichteten Schaden wiedergutmachen müssen.
Die Frage, ob das Abkommen v erfassun g s ä n d e r nd ist, besahte
der Redner; denn nach Art. 105 der Reichsverfassung dürfe niemand
seinem zuständigenRichter entzogen werden. Die zuständigeönstanz für
die Geschädigten sei aber das Schiedsgericht, an das sie durch das

Versailler Diktat verwiesen worden seien. Das Diktat ist ein Bestand-
teil des positiven deutschen Rechtes. Wenn nun die Regierung den

Geschädigten das Recht, sich ans Schiedsgericht zu wen-den, nehme,
dann könne es hierfür nur eine Rechtfertigung geben: Vo lle Ent-
schädigung. Auch der Art. 153 der Reichsverfassung schützeden

Anspruch der vertriebenen Deutschen, indem er das Eigentum für
nnverletzlich erkläre; allerdings sei er einer der Kautschukparagrapheii,
der imRachsatz das Gegenteil von dem sage, was er imVordersatzbestimiut
habe. Man könne dem Schiedsgericht nicht nachsagen, daß es schnell
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gearbeitet habe,.aber es ist immerhin schon zu einer Anzahl endgültiger
Urteile und zu einer großen Reihe von ,,Beweisbeschlüssen«nnd ,,einst-
weiligen Verfügungen« gekommen. Auch ohne das Abkommen wären
die meisten Kläger in nicht allzuferner Zeit zu ihrem Rechte gekommen.
Die Personen, deren Eigentum offen liquidiert worden ist, d. h. die
einen formellen Liquidationsbeschlußzugestellt erhalten haben, wären
mit ihrem Anliegen zweifellos durchgedrungen; sp

in 2 bis 6 Monaten
wären nun diese seit langem schwebendenFälle vor dem deutsch-pol-
nischeiiSchiedsgericht erledigt werden. Auch die rechtliche Stellung der
annullierten Siedler und Pächter sei gut gewesen: das Gutachten des

Haager Gerichtshofes von 1923 habe die Rechtswidrigkeit der An-

nullieTungfestgestellt; Polen hätte sich diesem Spruch nicht entziehen
kennen; Hinsichtlich der indirekt Liquidierten, d. h. derjenigen Personen,
die «nichtdurch Liquidationsbeschluß,sondern auf irgendeine andere

Weise aus ihren Besitz herausgedrückt worden sind, liege zwar noch
keine klare Entscheidung vor; doch habe der Haager Gerichtshof einen
Entschädigungsanspruchim Falle einer verkappten Liquidation an-

erkannt (es komme nicht auf den Ramen, sondern auf das Wesen der-
betr. Maßnahme an). Durch verschiedene andere Urteile (z.B. im

ungczrisch-rumänischen0ptantenstreit) seine Präzedenzfälle geschaffen
wor en.

Run hat das Reich durch das Abkommen die Durchführung der
anhängigen Prozesse durchkreuzt und wird in Zukunft der beklagte und
zur Zahlung verpflichtete Teil sein. Da sei es wichtig, an folgendem
festzuhalten: Das Reich habe jahrelang Polen gegenüber den Stand-
punkt der vollen Entschädigungspflichtvertreten; es muß daher auch
heute, wo es selber zahlen muß, bei dieser Auffassung bleiben; es muß
außer der Schadenssumme selbst auch die seit der Enteignung au-

gelaufenen Zinsen zahlen usw. Allen Einwänden, die da gema t
werden können und zum Teil schon gemacht werden, entbehren der
Begründung. Wenn z. V. gesagt wird: Urteile, durch die den
Geschädigten ihr Recht zuerkannt worden wäre, wären wohl gefällt
worden, Polen aber hätte trotzdem nicht gezahlt, so muß darauf hin-
gewiesen werden, daß Polen in den Fällen, in denen es bisher verurteilt
worden ist, wenn auch mit Weinen und Wehklagen, gezahlthat und sich
auch bei größeren Summen bereiterklärt hat, zu zahlen. Es muß das

auch tun, denn es würde kreditunfähig werden, wenn es Urteile eines
internationalen Gerichtshofes nicht ausführen wollte. Auch der Hin-
weis, daß die Beträge nunmehr aus dem deutschen Steuerzahler heraus-
geholt werden müssen,diesem nützlichen,geduldigen und so viel geprü-
gelten Esel, (leblafter Beifall) kann das Reich vor der vollen Ent-
schädigungspflicht, die es einmal übernommen hat, nicht bewahren.
Außerdem ist zu sagen, daß diese Summe den produktivsten und am

swchersten betroffenen Personen, die zumeist im deutschen Osten wohnen,
zugeleitet werden. (Lebhafter Beifall.)

Herr Präsident G insch el dankte dein Redner für die mit Beifall
aufgenommenen Ausführungen und ergänzte sie in verschiedener Hinsicht.
Er wies darauf hin, daß infolge der libernahme der. Entschädigungs-
pslicht durch das Reich vielleicht doch manche zweifelhafte Fälle, in denen
sich die Geschädigten gegenüber dem polnischen Staate nicht durch-
zusetzen vermochten, zum Zuge kommen würden. Die HasbachsEnts
schädigung falle nicht unter das Abkommen. Ebensowenig der

Existenzverlust. Hinsichtlich der Abwanderersteuer, die
eine der schwersten Schädigungen der vsperdrängtenDeutschen darstelle,
sei es wichtig, daß die Anmeldung eines diesbezüglichenEntschädigungs-
anspruches keiner Fristbestimniung unterliege und also auch noch bei

Verspätung Berücksichtigungfinden könne. Gerade eine Wiedergut-
machung des durch diese Steuer angerichteten Schadens müsse von der

Reichsregierung nachdriicklichst gefordert werden; denn sie trägt vor

allem die Schuld an dem tiefen Elend des verdrängten Mittelstandes,
dem 50 nnd zum Teil 80 v. H. seines Vermögens vom polnischen Staate
einbehalten worden sind. Ihre Richtberücksichtigungsei eine der

schwersten Unterlassungssünden der deutschen Entschädigungsgesetzs
gebung gewesen. .

Der Reichstag müsse,so schloßder Redner, bevor er das Abkommen

annimmt, erst sehr eingehende Auskunft darüber verlangen, welche
finanziellen Verpflichtungen damit dem Reichsfiskus aufgebürdet werden
unter Berücksichtigung der Abwanderersteuer, der aufgelaufenen Zinsen
und der v o l l e n Ersatzpflicht. (Stürmischer Beifall.)

Einstimmig angenommen wurde darauf folgende, von

Herrn Ginschel vorgeschlagene

Entschließung:
»Die vom Deutschen Ostbuud einberufeue, aus allen Teilen des

Reiches von Angehörigen aller Parteien zahlreich besuchte Versamm-
lung der unter das deutschpoluische Finanzabkoiuineu voin 31 . Ok-

tober 1929 fallenden Geschädigtennnd ihrer Bertretuugen fordert
niit allein Rachdruck, daß das bisher g e h e i m g e h a l te n e

F i n ·a n z a b k o in in e n , das für viele der Eutschädiguugsberech-
tigten von ausschlaggebeuder Bedeutung für ihre Existenz und ihren
Wiederaufbau ist, den Geschädigtene u d lich in sein e in W o r t -

·

laut bekanntgegeben wird.

Die beteiligten Geschädigten stellen fest, daß ihnen durch das

Finauzabkoinuieu mit Polen der Rechtsweg abgeschnitten
werden soll, den sie laut Versailler Vertrag zur Geltendmachnug
ihrer Ansprüche gegen Polen hatten. Sie verlangen, d a fz s i e

vom deutschen Reich nicht schlechter gestellt
werden als dies durch die vom Feindbnnd dik-

tierteu Bedingungen des Versailler Vertrages



g e s ch e h e n w a r. Sie stellen ferner fest, dasz die seit Jahren
anhängigen Klagen vor dem Dentsch-polnischen Gemischten
Schiedsgerichtshof die besten Aussichten für sie boten, zu einer

V o l le n t s ch ä d i g u n g zu gelangen. Sie fordern daher im Falle
der Annahme des deutsch-polnischen sinanzabkommens die v o r -

herige Regelung der voni Reiche übernommenen

Entschädigungspflicht durch Festsetzung nnd Aus-

zahlnng vollen Schadenersatzes in bar.

Die Versammlung fordert ferner, dan in allen denjenigen Fällen,
in denen berechtigte Schadensanspriiche deutscher Reichsangehöriger
gegen den polnischen Staat bestanden, auch wenn Klagen vor dem

Deutsch-polnischen Schiedsgerichtshvf noch nicht eingeleitet oder ans-

getragen waren, die Entschädigung nach den gleichen Grundsätzen
bemessen wird. Es gilt dies insbesondere hinsichtlich der annnl-

lierten sAnsiedler, der indirekten Liauidationen,
der von Polen rechtswidrig einbehaltenen A b w a nd e r e r st e u e r ,

der Kontributioneu usw.

Die Entschädigungsberechtigten erklären, dass, wenn die Reichs-
regierung ihren berechtigten Ansprüchen nicht in vollem Aiasje Ge-

niige leisten würde, sie keine Mittel unversucht lassen würden, nm

zu ihrern Recht zu kommen.

Die Versammlung richtet an den Deutschen Reichstag das Er-

suchen,
»
dafür zu sorgen, dasz das F i n a n z a b k o m m e n ent-

sprechend abgeändert und eine volle Abfindung der gegen
den polnischen Staat gerichteten Entschädigungsanspriiche deutscher
Reichsangehöriger seitens des Reiches sichergestellt wird. Zugleich
ersucht die Versammlung den Reichstag, das Abkommen nur in einer

Form zu genehmigen, dasz die der deutschen Minderheit im abge-
tretenen Gebiet zugedachten Vorteile nicht durch polnische Willkür
und Auslegungskünste illusorisch gemacht werden können.

Das Abkommen mit Polen soll die Einstellung der Prozesse znr

Folge haben, die von Tausenden von Deutschen gegen den polnischen
Staat angestrengt«tvvrden sind. In diesen Prozessen wäre vor

einem internationalen Schiedsgericht die ungeheureVJillkiir nnd der

schrankenlose Terror festgestellt worden, durch die Tausende von

Deutschen von Haus und Hof vertrieben und ihres Eigentums be-

raubt worden sind. Ist es schon bedauerlich, wenn es auf solche
Weise unmöglichgemacht ist, das Verhalten Polens an den Pranger
zu stellen, so musz wenigstens verlangt werden, dass Deutschland den

Vertragsabschlusz dazu benutzt, die weitere Vertreibung Deutscher
aus Polen in Zukunft tatsächlich zu verhindern und die Rechte
der deutschen Minderheit daselbst zu schützeu.«

Rach einigen Worten des Herrn Vundespräsidenten Geh.- Rat

Sch mid über die liberparteilichkeit der Kundgebung, die die berech-
tigten Interessen aller Kreise wahren wiil, durch die er durch eine die

liberparteilichkeit der Kundgebung hervorhebende Äufzerung aus der

Versammlung heraus oeranlaszt morden war, betonte Herr Präsident
Ginsch el noch einmal die Notwendigkeit einer geschlossenen, grossen
Organisation, wie sie der Deutsche Ostbund ist, und die Verpflichtung
eines Jeden, sich in diese Kampffront einzuordnen und teilte er die Grüsze
einiger namhafter Parlamentarier wie Prof. Hoerzsch, Ulitzka,
v. Fregtagh-Loringhoven, Steffens, Schulz-
Bromberg und Schiftan, mit.

II

Die Aussprache,
die hierauf eröffnet wurde, nahm nur kurze Zeit in Anspruch. Es
—wurden in der Hauptsache Fragen gestellt, die von dem Versammlungs-

leiter beantwortet wurden. Herr Heckermann vom Ansiedler-
Siedlungsbund machte in einer kurzen Ansprache die schon erwähnte
Äußerung, dasz es den liquidierten und annullierten Ansiedlern nur

darauf ankomme, ihre Entschädigung so schnell wie möglich zu be-
kommen und dasz alles andere ihnen gleichgültig sei. Da sie aber
die Hoffnung hätten, dasz sie die Entschädigung von Deutschland früher
bekommen könnten als vom politischen Staat, so sei ihnen das Ab-
koinmen erwünscht. Herr Heckermann bemerkte zum Schluß, dasz die
liquidierten und annullierten Ansiedler, wenn sie es wünschten, nach
der Versammlung noch zu einer Sonderbesprechung zusammentreten
könnten. Die Ansiediler hatten aber offenbar kein Bedürfnis da-

nach, denn es fand sich niemand zu einer solchen Besprechung ein,
was wohl darauf zurückzuführen ist. dasz ihnen die eingehenden Auf-
klärungen, die sie in der Versammlung erhalten hatten, genügten.

So oerlief die Massenversammlung bei aller leidenschaftlichen Ge-
«

spanntheit der Gemüter der Geschädigten von Anfang bis zu Ende

ruhig, sachlich und würdig. Das wurde von den anwesenden
Parlamentariern und Behördenvertretern auch vielfach anerkannt und

wohl von allen Versammlungsteilnehmern angenehm empfunden, so dasz
wir in jeder Hinsicht mit Genugtuung auf den Verlauf der Kundgebung
zurückblickenkönnen.

Um zu einem praktischen Erfolg zu kommen, wird ein scharfer
Kampf notwendig sein, um die Rechtssicherheiten in

dem deutsch-polnischen Finanzabkvmmen zu v e r st ä r k e n u n d zu

vermehren, sowie die Entschädigungspflicht des

R e ich e s in seinen praktischen Auswirkungen f e st z u l e g e n
, bevor

das Abkommen genehmigt wird. Der Deutsche Ostbund wird sich im

Zusammenwirken mit allen in Betracht kommenden Interessen-
vertretnngen nach wie vor bemühen, in dieser Richtung zu erreichen
was möglich ist.

Die Presse über die Kundgebung
Die Presse im ganzen Reich, ohne Unterschied der Parteistellung,

hat mehr oder minder eingehend über die Kundgebung berichtet und
dabei den starken Eindruck unterstrichen, den die Haltung und Stellung-
nahme der grofzen Masse der Besucher auf die Vertreter der Presse
gemacht hat. Raummangels wegen können wir in diesem gedrängten
liberblick nur einige wenige dieser Pressestimmen berücksichtigen.

Die »Dentsche Tageszeitnng« (570) bringt unter der Überschrift
»Deutscher Ostbund gegen Polenvertrag — die Forderungen der Ge-

schädigten«eitlen längeren Bericht, in dem sie die von der Versamm-
lung gefaszte Entschließung in Fettdruck wiedergibt.

Der »Tag«, Berlin (Rr.287), widmet der Versammlung unter der

liberschrift »Die Ostmärker gegen den Polenvertrag« eine ganze

Spalte. Er hebt hervor, dafz die grosze Masse der Besucher »aus
allen Teilen des Reiches herbeigeeilt« war.

Der »Verliner Lokal-Anzeigerk« (Rr.568) unterstreicht die Forde-
rung auf Vollentschädigung.

Die »Verliner Vörfen-Zeitnng« (Rr.562) bringt einen längeren
Bericht unter der Überschrift »Revisivn des polnischen Liquidations-
abkommens — eine Kundgebung des Deutschen Ostbundes«. Die

wichtigsten Stellen aus den in der Versammlung gehaltenen Reden
werden im Druck besonders hervorgehoben.

Die »Kreuz-Zeitung« (Rr.397) berichtet über die Tagung unter

der liberschrift »Eine machtvolle Protestkundgebung«
und stellt »die Anwesenheit zahlreicher Parlamentarier« fest.

Die »Deutsche Zeitung« z(Rr.282b) nennt die Veranstaltung »ein e

m a ch to o l le K u n d g e b U n g gegen das Polenabkommen« und

gibt im übrigen den Hauptinhalt der Reden und die Entschliefzung
wieder.

Das »Verliner Tageblatt« (Rr.569) bringt unter der ilberschrift
»0stbund und Polenabkommen — die Frage der

Entschädigung2n« einen objektiv gehaltenen Bericht, der sich
hauptsächlich mit dem Hauptreferat des Herrn Bundespräsidenten
Ginsch el beschäftigt, dessen Inhalt in gedrängter Kürze gut wieder-

gegeben wird.· Der Bericht hebt ferner den »starken Besuch der

Versammlung« hervor und betont zum Schlusz als wichtigste Forderung
der Versammlung, dafz »im Falle der Annahme des Abkvmmens vorn

Reiche eine volle Entschädigung dafür verlangt wird, dan die An-

sprüche der beteiligten Geschädigten nicht mehr auf dem Klagewege
gegenüber Polen durchgefochten werden können«.

Der »Abend«, die Abensdausgabe des »Vorwärts«, bringt in
Rr.-56s4 unter der Uberschrift »0stliquidation und Reichs-
regierung — eine Kundgebung des Ostbundes« einen
kurzen, ebenfalls objektiv gehaltenen Bericht über die Tagung.

Dagegen bringt die kommunistische ,,Rote Fahne«, Berlin (Rr.246),-
einen ganz und gar parte«ipolitischgefärbten Bericht, wie das schon
aus der liberschrift hervorgeht, die lautet: »0stgeschädigte protestieren
gegen das Polenabkvmmen in einer nationalistischen Kundgebung« »von
zeitweise äuszerst stürmischem Bedaqu VZas daran nationalistisch
gewesen sein soll, ist Geheimnis der »Roten Fahne« geblieben. Stürmisch
ist in der Versammlung nur der Beifall gewesen. Zum Schlusz wirft das
Blatt den Ostgeschädigtenvor, dasz sie sich für »das groszagrarische
Pack« mißbrauchen lassen und behauptet, dafz nur die K.P.D. den

Interessen der proletarischen Vertriebenen dient.

Von den im Reiche·erscheineniden Zeitungen haben vor allem die
Blätter des Ostens sehr eingehende Berichte, zum Teil in Fettdruckz
gebracht, wie beispielsweise der »Landsberger General-Anzeiger« in
Rr. 283, der »Gesellige«, die ,,Fraukfurter Oder-Zeitung«, das

»Liegnitzer Tageblatt«, die ,,Schlesische Zeitung.«, die »Vreslaner
Reuesten Rachrichten«, die ,,Vreslaner Zeitung««und viele andere,
um nicht zu sagen alle. Aber auch die Blätter im übrigen Reiche
haben durch die Art, wie sie über die Kundgebung berichteten, ein un-

gewöhnliches Interesse für die Angelegenheit bekundet.

Abschluszdes deutsch-polnischen Handelsvertrages.
VZie der »Demokr. Zeitungsdienst« erfährt, ist die Entscheidung

über den deutsch-polnischen Hansdelsvertrag in den nächsten Tagen zu
erwarten. — Abwartenl

Zur Veachtungl
Sämtliche Geschäftsränme des Deutschen Ostbundes befinden sich

jetzt in Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstrasze 43 (Fernruf:

Steinzzlatz8031), nicht mehr Berlin VZ9, Pvtsdamer Str. 14,
13 un 41.
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Rückkehr von Optanten nach Polen.
Wir haben sofort nach Bekanntwerden des Inhalts des deutsch-

«

polnischen Finanzabkommens unserem lebhaften Bedauern darüber

Ausdruck gegeben, dasz man bei dieser Gelegenheit die Frage der

Rückkehr von Optanten zur Übernahme elterlicher Grundstücke nicht
geregelt hat. Auch von vielen anderen Stellen ist das hüben und
drüben bedauert worden. Wie uns an zuständiger Stelle zuverlässig
mitgeteilt wird, ist dieser Beschwerde inzwischen abgeholfen worden.

Die-polnische Regierung hat sich durch diplomatischen Schriftrvechsel
im Wege der Auslegung der Bertragsbesticnmnngen bereit erklärt,
lsolchen Deutschen, die seinerzeit als Optanten aus Polen verzogen
·oder ausgewiesen worden sind nnd denen die elterliche Landwirtschaft

im Wege des Erbganges zugefallen ist oder zufallen soll, die Rück-

kehr nach Polen zu gestatten. Das Zugeständnis ist mit Genugtuung
zu begrüßen. Es befreit sowohl die Eltern wie die Söhne in den in
Betracht kommenden Fällen aus einer schwierigen Lage, die aller-

dings die«Söhne seinerzeit durch ihre Option selbst herbeigeführt haben,
die aber doch sehr drückend empfunden wurde, da die inzwischen alt
gewordenen Eltern meistens dise Wirtschaft allein nicht mehr führen
konnten, die Söhne aber in Deutschland als Landarbeiter sich ihr Brot
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verdienen mufzten, da ihnen die Mittel fehlten, sich hier eine Stelle

zu kaufen.
,,Rettet den deutschen Osten!«

Unter dieser Gesamtüberschrift- hat die ,,Deutsche Zeitung«
(Nr·2888) vom 1.Dezember 1929 zwei Seiten ihres Hauptblattes den

Ostfragen gewidmet. Die Schriftleitung dieses Blattes hatte Herrn
Bundespräsidenten Ginschel ersucht, für diese der deutschen Ost-
mark gewidmete Sondernumrner einen Beitrag über das Finanz-
abkommen mit Polen zu liefern. Das hat er getan. Der objektiv
gehaltene Artikel, der in der obenerwähnten Nummer der ,,Deutschen
Zeitung« wiedergegeben ist, hatte die Überschrift »Das Finanz-
abkommen Deutschlands mit Polen — Deutschlands Belastung, Polens
Entlastung«. Eigenmächtig hat die Schriftleitung die Hauptüberschrift
weggelassen und dafür gesetzt: ,,Se-lbst Stresemann wäre geschickter
gewesen«-« Es scheint hier ein Versehen vorgekommen zu sein, denn
diese Liberschrift pafzt in keiner Weise über dem Artikel des Herrn
Ginschel, gibt vielmehr ein Leitmotiv eines Artikels des Reichstags-
abgeordneten Grafen Rev·entlow, der hinter dem Artikel unseres
Bundespräsisdenten abgedruckt ist, wieder. Zur Vermeidung von Miß-
verständnissen sei dies ausdrücklich festgestellt-

Zur Entschädigungder Verdrängtennnd Liquidationggeschädigten
Das Svfortprogramm der Arbeitsgemeinschaft

in»der Entschädigungsfragseist bekanntlich davon abhängig, dasz ein
grofzewr Betrag bei der Schlufzentschädigungübrig bleibt und dafz
ferner die Freigabe der englischen Liquidationserlöse erfolgt. In
beiden Punkten ist eine Klärung noch immer nicht möglich. Was die

Schlufzentschädigunganlangt, so- ist bekanntlich von den Beträgen,
die für die Varentschädigungen bestimmt waren, längst nichts mehr
iibrig Es kann sich also im besten Falle nur darum handeln, dafz
Srhuldbucheintragungen übrig bleiben. Es ist nicht unmög-
lich, dafz hier tatsächlich ein Rest von 30 bis 50 Millionen verbleibt,
obwohl hinzugefügt werden musz, dafz Herr Dr. Karpinski, der

Präsident des Reichsentschädigungsamtes, diese Hoffnung nicht teilt,
sondern nach wie vor glaubt, dafz auch bei den Schuldbucheintragungen
wesentliche iiberschiisse nicht verbleiben werden. Immerhin hat die

Arbeitsgemeinschaft in letzter Zeit sich in mehreren Sitzungen mit der

Frage der Verwendung etwa verbleibender Schuldbucheintragungen
befaszt Dabei hat auch dsie Frage der bankmäfzigen Ver-

wendung solcher Überschüsse zur Gewährung von

Darlehen an Geschädigte eine Rolle gespielt, ohne dafz es in

dieser Frage bisher zu festen Vorschlägen gekommen ist.
Auch das Bundespräsidium des Deutschen Ostbundes hat

sich in seiner am 2. dieses Monats abgehaltenen letzten Sitzung mit
der Angelegenheit befafzt. Genauere Vorschläge werden sich erst
machen lassen, wenn sich einigermaßen übersehen läßt, ob und welche
Schuldbucheintragungen bei der Schluszentschädigungübrig bleiben.

Die Arbeitsgemeinschaft und der Auswärtige Ausschus3.
Die Arbeitsgemeinschaft der Geschädigtenverbände hat am 23. No-

vember an den Herrn Reichstagsabgeordneten Scheidemann, den

Vorsitzenden des Auswärtigen Ausschusses des Reichstages, folgendes
elegramm gerichtet:
»Noch übereinstimmenden Pressenachrichten hat der britische

Schatzkanzler Snowden im englischen Unterhaus erklärt, dafz sowohl
die britische-i Sachverständigen der Youngkommission als auch die

Sachverständigen aller anderen Gläubigerregierungen bei der Be-

messung der Zahreszahlungen davon ausgegangen seien, dafz die

iiberschüsse aus der Liquidation des deutschen"Privateigentums von

den beteiligten Gläubigermächten in iibereinstimmung mit dem Ber-

sailler Vertrag zurückbehalten werden sollten und dafz kein Teil

solcher liberschüsse nach Deutschland zurückgezahlt werden solle.
Nur unter der Voraussetzung, dafz Deutschland die Liauidationss
überschüsse opfere, hätten die Gläubigerstaaten sich bereit erklärt,
die deutschen Verpflichtungen zu verringern. Diese Erklärung
Snowdens steht im Widerspruch zu allen bisherigen Verlautbarungen
der Reichsregierung. Die Arbeitsgemeinschafthält eine umgehende
Aufklärung durch die Reichsregierung sowohl im allgemeinen

deutschen Interesse als auch im Interesse der Liquidationsgeschädigten
für unabweislich und bittet den Auswärtigen Ausschuss, diese Auf-
klärung herbeizuführen.«

Der Wortlaut dieses Telegramms ist vor dem letzten Zusammen-
treten des Ausschusses allen 56 Mitgliedern des letzteren abschrift-
lich mitgeteilt worden. Die wichtige Frage, die die Arbeitsgemein-
schaft hiermit angeschnitten hat, spielte bei den letzten Erörterungen
des Auswärtigen Ausschusses eine Rolle, ohne dasz eine restlose
Klärung der Angelegenheit gelang. Wir behalten uns vor, darauf
noch zurückzukommen Hätte Snowden recht, dann hätte man wieder
einmal das Reich auf Kosten der Geschädigten entlastet. Um so mehr
müfzte dann das Reich die Schluszentschädigungverbessern.

·

Die Freigabe der englischen Liquidationsüberschnsse,
die »für alle Verdrängten ebenso wie für die Oiquidationsgeschädigten
von Interesse ist, wie aus obigem ersichtlich ist, ist noch immer in der

Schwebe. cZZoch immer tobt ein wahrer Sturm in der englischen
Offentlichkeit gegen den Beschlusz der Regierung, die Liquidationss
erlöse an Deutschland nicht auszuzahlen. Das, was die englische Regie-
rung zur Verteidigung ihres Standpunktes anführt, hat in keiner

Weise überzeugt, vielmehr wächst der Widerstand gegen die Haltung
der englischen Regierung im Lande selbst von Tag zu Tag. Einsichtige
Engländer sagen sich mit Recht, dasj, wenn England deutsches Privat-
eigenturn im Kriege beschlagnahmt und den Eigentümern auch setzt
noch die Liquidationsüberschüsse vorenthält, das Vertrauen zu Eng-
lands Politik in der ganzen Welt leiden mufz, nachdem Amerika und

auch kleinere Staaten das deutsche Eigentum freigegeben und die

Oiquidationsüberschüsseausgezahlt haben. Die englische Regierung
weigert sich nach wie vor, ein gleiches zu tun, will aber Deutschland
in bestimmten Punkten, auch geldslich, entgegenkommen, so dasz die

Verhandlungen zwischen den beidierseitigen Negierungen weitergehen.
Unseres Erachtensdarf die deutsche Reichsregierung unter keinen

Umständen sich mit irgendwelchen nebensächlichenZugeständnissen ab-

speisen lassen, sondern musz aus grundsätzlichenErwägungen festbleiben,
so fest wie Snowden im Haag wegen einer geringen und gar nicht
begründeten Forderung Englands geblieben ist.

Im übrigen ist festzustellen, dafz man schließlichUngarn und Buls

garien in der Frage der Ostreparationen doch kleingekriegt und sie zur

Annahme eines Verständigungsvorschlages gezwungen hat. Hoffent-
lich lassen sich Dr. Eurtius und Dr. Hilferding nicht auch
kleinkriegen, sondern appellieren, wenn es nicht anders geht, im Haag
auf der demnächstigen Schlufzkonferenz an das Gerechtigkeitsgefühl
der übrigen Mächte, damit England von diesen gezwungen wird, das

deutsche Privateigentum freizugeben -und die Liquidationserlöse her-
auszugeben. Das ist nicht nur für die deutschen Liquidations- und

Gewaltgeschädigten von größtem Interesse, sondern von Wichtigkeit
auch für die Wahrung von Moral und Recht in der Welt.

Neues aus Polen.
Um die Verfassungsreform

Die polnische Regierung hat eine grosse Propagandatätigkeit für
die Verfassungsreform entfaltet, bei der die Minister selbst als eifrige
Versammlungsredner austraten.

In einer mit Spannung erwarteten Rede sprach der Minister-
präsident Switalski am 19. November über die Notwendigkeit
einer Verfassungsreform Die derzeitige Verfassung, so führte er aus,

habe den Parlamentsmitgliedern eine übertriebene Erweiterung ihrer
Vorrechte gegeben und die Vollzugsgewalt übermäfzig geschwächt.Das

Ergebnis muszte ein politisches Thaos sein, aus dem der Staat nur

durch die tiefe Erschütterung des Maiumsturzes gerettet werden konnte.
Der Sejm habe immer wieder versucht, andere Probleme auf seine
Tagesordnung zu schieben, um einer Aussprache über eine grund-
legende Verfassungsreform zu entgehen, die nicht blosz von der Re-

gierungsgruppe, sondern auch instinktiv von der riesigen Mehrheit der

Bevölkerung Polens gefordert werde. Das parlamentarische System

in Polen könne nicht mit den Zuständen in Frankreich oder England
verglichen werden. In Polen bestehe gegenwärtig keine Möglichkeit,
eine ständige Regierungsmehrheit zu bilden. Auf die Abgeordneten
der Minderheiten könne eine polnische Regierung nicht zählen, da ein

Teil von ihnen sich in grundsätzlicherOpposition gegen alle Mai-nahmen
verhält und die Daseinsberechtigung des polnischen Staates verneint.

Daher könne nur die Erweiterung der Macht des Präsidenten der

Republik vor andauernden Krisen schützen. Ebenso könne die Gefahr
der bürokratischen Allmacht nur durch eine starke und ständige Re-

gierung behoben werden. Die Reformvorschläge des Nationalen

Klubs und der Linken gehen an dem Kern der Frage vorbei, weil sie
lediglich eine Abänderung der Wahlordnung oder eine noch gröber-e
Stärkung der Sejmgewalt vorsehen. Die breite Masse fordere, dass
sie unter den gegenwärtigen schwierigen Bedingungen durch eine
starke Regierung geführt werde. Wenn den Plänen der Pilsudski-
Regierung mit offenem Widerstand oder mit böswilliger Unlust be-
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Die freudige Aufnahme, die der Oftdeutfche Heimatkalender auch
in diefem Jahre wieder im Kreife feiner oftmärkifchen, aber ebenfo
feiner nichtoftdeutfcheu Lefer gefunden hat, beweift, daß es noch besser
als in den oergangeuen Jahren gelungen ift, den rechten Ton zu treffen
nnd deni Kalender neben den Erfcheinungeu ähnlicher Art den alten

Vorzugsplatz voll und ganz zu behaupten. Die Mannigfaltigkeit des

Inhalts eutfpricht der Bielheit der Fragen, die der Often bietet —

der Ofteu hier in feiner weiteren volksdeutfchen Ausdehnung ver-

ftanden. Von den Balteu erzählt Wilhelm von Kloth; durch das oft-
prenfzifche Burgeuland führt uns Wolfgang Greifer; über den Weichfel-
gau fchreibt Fr.Rattag; Heinriri rührt Erinneruugen an Polen auf;
die cRot im oberfchlefifcheu Grubenland wird von Haus Thriftoph
Kaergel befchrieben; eiue Tharakteriftik des tfchechifcheu Staats-
manues Mafargk gibt Julius Feg; der halbvergesseuen Jipfer
Deutfchen gedenkt Stefan Beer, und iiber unfere Bolksgeuosseu in

Galizien wissen Adolf Eichler und Eduard Teikuer zu berichten. Auch
andere Ramen vou Klang find im Heimatkaleuder vertreten: der

gegnet würde, dann würde fie Kämpfen in größerem Umfange nicht
aus dem Wege gehen. Sie werde auf den Kampf felbft dann nicht
verzichten, wenn fie im Sejm keine Mehrheit befitzt, d.h. alfo, wenn

die Verfassungsänderung auch mit Gewalt durchgeführt werden muß.
In Kattoivitz hat dann am S. Dezember der polnifche Poftminifter

Boerner, der in die Pläne des Marfchalls Pilfudfki außerordentlich
gut eingeweiht ift, gleichfalls eine Rede über die Verfassungsreform
gehalten, die vor allem deshalb Intereffe verdient, weil fie auf eine

oberfchlefifche Hörerfchaft zugefrhnitten ift. Die jetzige Verfassung fesi
für Polen außerordentlich gefährlich. Die Regierung fei
entfchloffen, in kürzefter Frift eine beflere Ver-

fafjung zu geben. Der jetzige Sejm fei felbft imftande, die
geltende Verfaffung mit Jiveidrittelmehrheit abzuändern. Da der

Sejm aber aus Oppofition gegen die Reichsregierung die Abänderung
der Verfassung nicht durchführen wolle, müer die Regierung felbft
die Initiative hierzu ergreifen. Den Oberfchlefiern gelobte der

614 sst
«

Vergeßt den Gitdeutichen Beimatkalender nicht!

Zukunft.

Graudenzer Guftav Roethe, der Pofeuer Adolf Warfchauer, der Oft-
preufze Alfred Katfchiufki, der Schlefier Paul Fifcher, die Weftpreufzin
Ilfe sschioidetzki u.a.m. Unter der reichen Auslefe oftmärkifcher Sr-
zähler- und Dichtknnft feien nur vier der bekannteften Verfasser ge-
nannt: Johanna Wolff, Agnes Miegel, Franz Liidtke und Paul
Dahnis. Alles in allem ein vielfarbiges Bild oftdeutfchen Lebens nnd

Kämpfeus,belehrend und unterhaltend zugleich, voller Heimatliebe und
Kunftfinn, voll von der Freude am Vergangeuen nud vom Willen zur

Zahlreiche Abbildungen und mehrere Kunftbeilagen fügen
fich den Auffätzenein. Sachliche Mitteilungen über die Siedlungs-
arbeit, die Tätigkeit und Organifatiou des Oftbundes und über die

politifchenEreigniffe im Ofteu während des vergangeuen Jahres
frhliefzenfich au. Alfo ein Buch, das in jeder Hinficht feinen Zweck
erfullt, dein Bertriebeneu von feiner verlorenen Heimat erzählt uud

bei»den Binneudeutfchenfiir die Oftfache wirbt und fomit zu feinem

Teiä·lizazubeitragen will, die grosse, gemeiufaine Front gegen Ofer
zn i en.

«

Minifter die gröfjte Aufmerksamkeit der Regierung. Befond e rs

für Oderfchlefien fei eine ftarke Verfaffung not-

wendig. Rur dann könnten die oberfchlefifchen Gruben- und

Hüttenarbeiter auf Wohlstand rechnen. Ohne einen ftarken Staat
würden die Oberfkhslefier Heloten fremder Mächte werden. (Der
Poftminifter hätte richtig-er fagen müssen: Ohne den verfassungs-
mäfzigenTerror würden die Deutfchen wieder in ihre wohlerworbenen
Rechte in Oberfchlefien eintreten können.) Aus der Rede des

Minifters ging hervor, dafz der Entfcheidungskampf
zwilchen Regierung und Parlament nahe bevor-

fteht. — Im Sejm, der zum 5. Dezember, mittags 12 Uhr, einbe-

rufen worden ift, hat die Jentrolinke bereits ein Mifztrauensvotum
eingebracht, für das natürlich auch die Rationaldemokraten und die

flawifchen Minderheiten ftimmen werden. Aus beftunterrichteter
Quelle oerlautet jedoch, dafz es die Regierung zu diefer Abftimmung
nicht kommen lassen werde.

Polen in Deutschland. ,

Knoll proteftiert.
Der »Vorwärts« hat in Ar. 553 einen Artikel veröffentlicht:

,,Terror in Polem« Der poslnifcheGefandte in Berlin, Dr. Kno ll,
hat fich veranlafzt gefehen, beim Reichsaufzenminifter dagegen zu
proteftieren, da, wie er in feinem Schreiben fagt, der Artikel in Form
und Inhalt beleidigend für die polnifchen Behörden ift und weil das
Blatt das Jentralorgan einer Partei ift, der eine Reihe von Mit-

gliedern der Reichsregierung mit dem Reichskanzler an der Spitze
angehören. — Wenn Herr Raufcher gegen jeden Artikel der polnifchen
Presse, der fich in beleidigenden Ausdrücken gegen Deutfchland und
feine ftaatlichen Einrichtungen ergeht, kategorifchen Proteft erheben
wollte, könnte er täglich im Brühl-Palais vorftellig werden. Die

Mitglieder deutfcher Regierungen haben auf die Äufzerungen der

Presse, auch ihrer Parteipreffe, keinen rechtlichen Einfluß; eine

Zenfur wie in Polen gibt es hier nicht«

Die Güter Sierakowfkis unter Zwangsverwaltung.
Die Güter des bekannten polnifchen Agitators Graf Stanislans

von Sierakowfki in Grvfj-Waplitz,Krs. Stuhm, und zwar

Klein-Waplitz, Reirhandrefz, Schöniviefe, Ramten und Tillendorf find
unter Zwangsverwaltung geltellt. Zwangsverwalter ift Bankdirektor

Stuhrmann in Stuhm. Ob der Pole wohl damit zufrieden ift,
wenn er felbft ein Opfer der gegen Oftpreufzen gerichteten Erdrosse-
lungspolitik feiner Landsleute wird?

Polnifches Gymnafiuni in Allenftein.
Wie der ,,Angriff« meldet, foll in der deutfchen Stadt Allenftein

aus den Mitteln deutfcher Steuerzahler ein polnifches Ggmnafium er-

richtet werden. Polen fchliefzt deutfche Schulen und weift deutfche
Lehrer aus. Preufzen baut ein polnifches Gymnafium, während
deutfche Schulen im Often in geradezu empörender Weife vernach-
läffigt werden.

- Seimkehr der Nußlanddeutichen.
Am 2. Dezember kurz nach Mitternacht traf der Transport der

deutfchftäinmigenBauern aus Ruleand von Riga kommend in Eydt-
kuhnen ein-» Er beftand aus 244 Erwachfenen und 157 Kindern, von

denen 88 junger als fünf Jahre find. Als der Zug an eine Verlade-
rampe heranrangiert wurde, ftanden die Flüchtlinge dicht gedrängt mit
entblöfzten Häuptern auf den Plattformen der Waggons. Die mit

Tragbahren bereitftehenden Sanitäter brauchten nicht einzugreifen, da
Schwerkranke fich in diefem Transport nicht befanden. In Riga
waren die Koloniften vom deutfchen Gefandten, Dr. Stieve, be-

grufzt worden. Das lettifche Rote Kreuz, freie Ärzte und Schweftern,
die deutfchbaltifcheFürforgezentrale und der Verein Deutfcher Reichs-
angehxorigetrin Riga hatten fie dort mit Liebesgaben verforgt.
·

Die Flurhtl»i»nge,die einen etlchöpften Eindruck machten, wurden
in das von Konigsberger Pionieren erbaute Barachenlager geführt.
cNach kurzer Ruhepaufe wurde die Desinfizierung der Flüchtlinge vor-

genommen. Dann wurden fie in die Schlaffäle geführt. Ein ftarkes
Polizeiaufgebotforgte dafur, dafz aufzer dem mit Schutzanzügen ver-

fehenenSanitatsperfonal wegen der grofzen Anfteckungsgefahr niemand
an die Flurhtlinge herankam. Beladen mit Bündeln und Körben,
dem einzigen, was fie, ehemals wohlhabende Bauern, gerettet hatten,
betraten fie das Lager.

»

Die Rot der letzteii«Jeithat auf allen Gefichtern ihre Spuren
hinterlassen. Die Fluchtlinge berichten von entfetzlichen Leiden, die fie
in Sowjetriileand durchmachen mufzten. Das Letzte, was fie hatten,
felbft Trauriiige und Bibeln, ift ihnen von den-Sowjets abgenommen
worden. Rath den«Berichten der Flüchtlinge follen viele deutfche
Bauern als Organifatoren der Auswanderung ins Gefängnis ge-
worfen worden fein. Uber ihr Schirkfal ift nichts zu erfahren. Von
den urfpriinglich 13000 vor Moskau liegenden Auswanderern follen

etwa 7000 zwangswseife nach Sibirien abgefchoben worden fein. Auf
ihrem Marfch, fo erzählten einige von ihnen, hätten firh ihnen 800

ruffifche Bauern anfchliefzen wollen. Die Abordnung, die die Russen
zu den Behörden gefchirkt hatten, um die Ausftellung der Pässe zu

erbitten, fei kurzerhand erfchossen worden.

Der erfte Weitertransport nach Hammerftein hat Eydtkuhnenbald

wieder verlassen, um ins Lager Hammerftein gebracht zu werden.

Am gleichen Tage traf in Ofternothafen auch der erfte Seetrans-

port von ruleanddeutfchen Koloniften ein. Trotz 24ftündiger Ber-

fpätung hatten fich am Anliegeplatz eine grofze Volksmenge und zahl-
reiche Vertreter der Behörden zum Empfang der Flüchtlinge einge-
funden. Die 296 Koloniften traten im Sonderng fofort die Weiter-

fahrt nach Hammerftein an.
«

In den folgenden Tagen kamen einige weitere Flüchtlingstransporje
auf dem Landwege in Hammerftein an. Der Gefundheitszuftand der

Heimkehrer ift gut; nur eine Anzahl an Scharlarh erkrankter Kinder

mufzte in Krankenhäufern untergebracht werden.

ftein, dessen grofze Speifehalle init Tannengrün, einem Bildnis des

Reichspräfidenten o. Hind e n b u rg und der Reichsflagge gefchmiirkt
war, wurden die Koloniften von Major a.D. Fuchs in kurzer An-
fprache begrüfzt. Die Hilfe, die ihnen geboten wird, dünkt ihnen nach
der langen Zeit voller Rot und Entbehrung ein unendlich großes
Gefchenk; das befcheidene Bararkenlager, in dem fie untergebracht
worden find, will ihnen ein Haus der Erlöfung fcheinen. Soweit fie
Mennoniten find, find fie entfchlossen, möglichft bald nach Kanada

weiterzugeben, wo fie Verwandte haben, die ihnen Beiftand bei der

Reuanfiedlung leiften. Die Lutheraner unter ihnen wären eher bereit,
in Deutfchland zu bleiben, wenn ihnen Siedlungsland gegeben würde.

Im Lager Hammer-—-,
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Nein-old Beam. Yo« »so-.Hei-»Fers-dies

Er ist einer der stillen, eindringlichen Künder wirklichen Menschen-
tums und Deutschtums, der kein lautes Wesen macht, doch aus dessen
Dichterstube und Vortragspult die Ströme des Segens rinnen.

Am 10. Dezember 1879 wurde Reinhold Braun, auch ein Sohn
ostelbischen Koloniallandes und durch seine Vorfahren namentlich mit
Ostpreuszen verwurzelt, in Berlin geboren. Er lauschte den Tönen
des märkischen Waldes wie der nordischen See, wanderte über Gebirge
Und durch Heiden und wufzte den Klängen, die ihn
von draufjen her bestürmten oder einwiegten, das
Echo der eigenen Seele zu gesellen.

Er wurde Lehrer, Jugenderzieher, Volks-
erzieher. Wurde Schriftsteller, Dichter. Wurde
Kritiker, Herausgeber, Redner. Was die Ratur
seinen leidenden Augen an äußerer Schau oft ver-

sagte, ward reichlich ersetzt durch die innere. So
konnte er, auch auf seinen Vortragsfahrten in den

bedrängten und bedrohten Osten, Prophet werden

deutscher Art und Kunstl
Schier unzählbare Bücher hat er gespendet.

Zu Hunderttausenden wanderten sie im Kriege hin-
aus und gaben Trost, Erquickung, Freude. »Wir
sind stärker als der Todl« so lautet der Titel eines
seiner Gedichtbücher. Unvergessen sei seine erste
Verssammlung: »Wie mir’s vom Herzen kam«·;
zu nennen daneben sein Büchlein über Heinrich von

Kleift, sein Wanderbuch durch Dresden und die

Sächsische Schweiz, seine Erzählung »Gottfried
Mann«,»seine Kinderlieder »Allerlei Singsang«
und manches andere.
öm Oranienverlag, Herborn, und bei Max

Müller, Ehemnitz, hat Reinhold Braun im letzten
Jahrzehnt ein Dutzend und mehr Werke heraus-
gebracht, deren Titel schon die Wege weisen, die
er führen will: »Das Heimglürksbuch«,»Wege in
die Freude«, »Das Morgenburh«, »Aus tiefen
Bronnen«, »Die ftille Insel, ein Buch von der

'

Ehe«, »Frauengliirk und -sehnsucht«,»Wenn zwei
in einem Himmel sind«, »Das offene Fenster«,
»Der Weg auf den Berg«, ,,Leuchtendes Leben«,
,,Mutter«, »Mosaik für besinnliche Leute«, »Fröh-
liche Lebenskunst«, »Reuer deutscher Frohmut«,
deutschen Vater«.

Ob Braun von Müttern oder Vätern spricht, ob er vom Kind
etwas fagt, vom Vaterland, von Liebe, Gott, cNatur, von Heimat
und Menschfein — immer wieder prägt er schlichte, köstlicheWahr-
heit in dichterische Form. Er leitet, die er an die Hand nimmt, zum
Wunder. »Welten klingen auf, Welten der Gröfze und des Glückes,
ewigkeitsvolk Mitten in einem Strom von Liebe stehen wir dann.
Wir können mit einemmal wieder unendlich reich sein, wenn uns der

Alltag arm macht. Wir find zu sehr Knecht und könnten doch König
sein.« Zum Königtum der Seele führt dieses Dichters Werk.

Dsie innere Freiheit ist sein Ziel.· »Das Ziel der ernsten Zuflucht
will ernsten, heiligen Kampf, will die Ritterschaft des ganzen
Menschen« Solche cRitterschaft bedeutet Kampf; diie Stille, auf die
Braun uns weist, ist keine Stätte der Langeweile, sondern ein Kampf-
platz des Lebens. Die »ianrunft zum Leben« lehrt er uns, die Zu-
flucht in das Reine, das Göttliche, in die Welt der groszen ewigen
Gedanken und Gefühle. »Dann wäre unter den Menschen mehr Kraft,
mehr Freude,-meshr Sonne, mehr liebendes Verstehen, mehr Güte,
mehr lichte Tatl« Wenn er von der Liebe kündet, dann steht sein

»Das Buch vom

einfaches und klares: »Du sollstlu da. Aus dein »Du sollst«aber wird
ein: »Ich will«, und wieder strömt der Segen in die Zerrissenheit
der Zeit.

Diese Vraunsche Art ist es, die ihm die Herzen gewinnt. Es ist
schön,zu wissen, dafj in der heutigen Zeit der Hetze und der Verhetzung
nicht nur Stimmen klingen, die vom Frieden wissen, sondern daf- sie
auch gehört werden. Und gerade jetzt, zur Weihnachtszeit, werden viele

— den Mahnungen des Dichters lauschen, der nicht
müde wird, vom tiefen Sinn des Ehristfestes zu
künden. »Unser Ehristbaum darf nicht eine Er-
scheinung der Gewohnheit und liberlieferung, son-
dern mufz Bedürfnis des Herzens und immer
wieder neues Erlebnis sein.« —

Reben dem, was hier gesagt wurde, musz nun

noch eine Tat genannt werden, wirklich, eine Tat
um die deutsche Seele. Das ist die Herausgabe der

»Sonntagsfeier«, einer kleinen, feinen Wochen-
schrift, die für wöchentlichganze 10 Pfennige eine

Fülle von Schönheit und Kraft spendet, aus dem

edelsten Gut deutscher Dichter, Denker und Künst-
ler. Die Zeitschrift, die in viele Tausende von
deutschen Häusern gelangt, atmet die Feierstims
mung des Sonntags. Und im Verlag für soziale
Ethik und Kunstpflege, Berlin SW 61, in dem sie
seit vielen Jahren erscheint, bringt Reinhold
Braun zugleich eine Anzahl zarter Lebensbüchlein
heraus, Bücher vom »herzlichenLeben«, wie er sie
nennt: Das Büchlein Herzgemüt, das Freund-
schaftsbüchlein,das Geburtstagsbüchlein, das Tros -

büchlein und andere ähnlicher Art, die in schönster
Ausstattung für billigsten Preis Unvergängliches «-
und Unvergeleiches spenden.

Zu Reinhold Brauns SO. Geburtstag werden
viele Griifze Und Blicke sich nach Dresden Losrhss

p witz lenken, wo hoch über den Elbgrund,»in
wundervoller Landschaft, das gastlirh-traulirhe

. Dichterheim steht, und vieler Freunde Wünsche
werden sich den unseren einen, dasz der Segen
solchen Schaffens noch lange strömen möge,

- deutschen Menschen zur Freude, zum Trost und zur
Kraft in schwerer Zeit.

Was wir für Reinhold Braun empfinden, hat er selbst einmal in
diese Worte gefafzt:

»Deines Lebens Herzensschlag
Fühl’ ikh als den meinen,
Und im Grofzen wie im Kleinen
Fühlt man eines Lebens Tag.
Einer ehrt des andern Art;
Eins bleibt alles Wesentliche,
Und man zeichnet grofze Striche,
Weil man grosz am Freunde ward.

Geht der Freund vom Freunde fort,
öst es auch vielleicht für immer:
Einer stirbt dem andern nimmer;
Freundschaft kennt nicht Zeit noch Ort.

So einander zugewandt,
Segnen uns des Himmels Sterne,
Und durch Freud’ und Leid und Ferne
Halten wir uns bei der Hand.«

HAJZI You Prof Øe. Osmia-d Manch

Heimat und Volkstum, Ratur und Landsrhaft des Böhmerwaldes
hat uns seit Adalbert Stifters Tagen in der Gegenwartsdichtung nie-
niand so nahe gebracht wie Hans Watzlik aus Unterhaid in Südböhmen,
der seine schicksalhafteVerbundenheit mit dieser bald durch Urwüchsig-
keit und rauhe Wildheit, bald durch stille, verträumte Einsamkeit
bezauberndenböhmisch-bayerischsösterreichsischenGrenzlandschaft selber
22einVermächtnis« nennt, »ihm durch eine lange Kette von Geschlechtern
u.be»rmittelt«;auch mit allem Menschenwesen darin fühlt er sich eins und
einig. — Geboten wurde er am 16.Dezember 1879.

Was er in langjähriger beruflicher Tätigkeit seit 1899 als Volks-
srhul- und Fachlehrer in Böhmen im unmittelbaren Verkehr mit
naturnahen Menschen seiner Heimat, Einschirhtbauern, Holzarbeitern
und Jägern erlebt, was er ihnen abgelausrht hat an Märchen und
Sagen, was er in den vergilbten Blättern uralter Throniken und
Hausbücher an seltsamen Geschehnissen aufgestöbert hat, das verdichtete
sich in seiner Phantasie zu unverlösrhlichenEindrütken, die seit seiner
ersten Buchgabe 1913 in schier ununterbrochener Folge und Fülle ans

Licht drängten. Triebhaft urwüchsigeRaturmenskhen lernt man in seiner



Rovellensammlung »Einöder« kennen, sein Erstlingsroman »Der Alp«,
eine Bauernbibel, führt die leidenschaftliche Schollentreue der Wald-

dauern, aber auch die Ausivüchse religiösen erwahns in teils er-

hebenden, teils erschütternden Bildern vor Augen. Grauen und

Grausen geben dem böhmischen Renaissance- und kulturhistorischen
Roman »Phönix« ein düsteres Antlitz, worin er schreckvolle Bilder
aus Böhmens Schicksalswende um 1400 mit der Entstehung des be-

riihmten Streitgespräches »Der Ackersmann und der Tod« in Einklang
zu bringen sucht. Der leidvollen Gegenwart wendet sich der Grenz-
laudroman »O Böhmen« zu, der an den Liebesschicksalen eines jungen
Deutschen den tragischen, nie enden wollenden Kampf zwischen den

..

beiden dieses Land bewohnenden Völkern um Sprache und Lebens-
raum aufzeigt, ein Buch, das dem nationalen Empfinden des Dichters
Ehre macht und allen Volksgenossen die Augen und Herzen zu öffnen
vermag für die Schicksalsnot der Deutschen in Böhmen. Die beharr-
liche Zähigkeit des Wäldlerbauers, der im Schatten des Arber Reuland
und Siedlung gewinnen will, zeigt der sittenschildernde Rodungsrvman
»Aus wilderWurzel«. Der Schelmenroman »Fuxloh« hält die Sonder-
züge eines ins Wäldlerische vergröberten Till Eulenspiegel fest. Von
dem erschütternden Sterben eines Wäldlerdorfers durch Geldgier und
Habsucht erzählt er in den Tagebuchblättern des Romans »Das Glück
von Dürrnstauden«, der an Roseggers »Zakob der Letzte« erinnert.
Das Thema Glaube und Heimat behandelt das Buch »Ums Herrgotts-
wort«, das mit dem düsteren Hintergrunde des Dreifzigsährigen Krieges
den trotzigen Heldenkampf des oberösterreichischenBauerntums um

Geistesfreiheit und Väterscholle besingt.
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Die Sammlung »An Gottes Brunnen« bindet sechs zarte Legenden
zu einem duftigen Strausze,«echte Märchenstimmung webt in seinem
humorvvllen Kinderbuche »Firleifanz«, spukhafe Erzählungen vereinigt
der Band »Dämn1ervvlk«.

Mit dem Volksstück »Im Sankt Martinihaus« machte er sich die
Bühne zu eigen, in den beiden Versbüchern »Zu neuen Sternen« und

»Der flammende Garten« singt der vaterländische Dichter mit uner-

schütterlichemGlauben an den deutschen Geist, das deutsche Recht und
die deutsche Zukunft das Hohelied der Heimat.

So kann Hans Watzlik dank seiner unermüdlichen Schaffens- und

Erzählerfreude auf ein stattliches Lebenswerk zurückblicken, das er

soeben mit seinem neuesten Buch »Die Fräulein von Raudenegg« (wie
seine übrigen Bücher im Verlag L. Staakmann, Leipzig, erschienen)
um einen ergreifen-den, knapp gestalteten, aber von einer Fülle fesseln-
der Geschehnisse belebten Roman bereichert hat. Das schwermütige
Blühen und Verblühen von vier Menschen, das Rätselhafte verein-

samter Frauenseelen ist hier der eigenartige Vorwurf des Dichters.
Man behauptet nicht zuviel, wenn man ihm nachrühmt: er hat die

Naturgeschichte des deutschen Böhmerwäldlers entdeckt und in rühren-
der Heimattreue Zug für Zug mit den Mitteln eigener Sprachschöpfung
in lebensvolle Dichtung gewandelt; er hat die Stimme der Heimat zu
neuem Leben erweckt und mit diesem hehren Dienste am Volke nicht
nur seinen engeren Landsleuten, sondern dem ganzen deutschen Volke

Freude, Trost und Erhebung gebracht.

Ein VAqu in det- afcen Heimat
Von Arthanronthal.

Zu den Kosten der Ausstellung hatte die Stadtgemeinde Posen eine
Million Ztotg, das Reich vier Millionen Ziotg å fonds perdu gegeben.
Das sind jedoch nur Teilbeträge. Die Gesamtaufwendungen sollen sich
auf über 100 Millionen Zlotg belaufen haben. Dafür wurde aber mit
Hilfe der geschilderten Masznahmen der Zweck d«er Ausstellung auch
zum Teil voll erreicht: hat durch sie doch annähernd jeder zehnte
Bewohner Polens die Landesausstellung besucht und mit »stvlzem
Staunen vor der Herrlichkeit des Gebotenen seine enge nationale Zu-
sammengehörigkeit mit einem Staat erfühlt, der schon zehn Zahre nach
seiner Wiedererweckung einen so glänzenden Befähigungsnachweis
seiner industriell und wirtschaftlich hochstehenden Geltung zu bringen
vermochte«.

·

Aber auch wenn man die Superlative dieser polnischen Selbstein-
schätzung auf ein Mafz zurückschraubt,das einer objektiv kritischen
Beurteilung standhält, so bleibt von der Landesausstellung, ebenso wie
von der Stadt Posen selbst, doch noch sehr viel übrig, was uns

Achtung vor der respektablen Leistung abnötigt.
Immer wieder aber drängt sich die Frage auf, wie sich der polnische

Staat und die Stadt Posen derartige Riesenaufwendungen leisten
können, die ebensowenig mit dem wirtschaftlichen Stande des polnischen
Reiches wie mit dem Etat eines Gemeinwesens von einer Viertel
Million Einwohner in Einklang zu bringen sind. Die in Polen unter-

gebrachten fremden Kapitalien ovn 4800 Millionen Zlotg, von denen
3800 auf Regierungsanleihen, 340 auf Selbstverwaltungen und 600 auf
Industrie-Aktiengesellschaften fallen, müssendoch schließlichverzinst und

amortisiert werden« Die steuerliche Aufbringung der Mittel hierfür
erscheint aber besonders erschwert, wenn man hört, dasz im Zuli
506713 Wechsel protestiert worden sind, deren Wert von 905 Mil-
lionen Ztotg im Zuni auf über 116 Millionen Zloty im Zuli 1929 ge-
stiegen ist.

Ohne in das geheimnisvolle Dunkel eindringen zu können, woher
das Geld zu den groszen Aufwendungen von Stadt und Staat geflossen
sind, musz man jedenfalls zu der Überzeugung kommen, dafz die jetzigen
grofzen Leistungen, für die derartige Summen zur Verfügung standen,
schlieleich viel leichter auszuführen waren, als alles das, was in der

letzten deutschen Verwaltung unter Oberbürgermeister Wilm s mit den

sehr bescheidenen Mitteln des damaligen laufenden Etats und den
immerhin vorsichtig beschränktenAnleihen geschaffen worden ist.

Ein derartiger Vergleich drängt sich auch auf, wenn man sich daran
erinnert, mit welch dürftigen kleinen Amtsstübchen sich während der
Ostdeutschen Ausstellung 1911 der Oberbürgermeister und Stadtrat
Heinemann begnügenmuszten, und mit wie wenig Beamten und geringen
Mitteln sie trotzdem die erfolgreiche Ausstellung geschaffen haben, die
in der Platzanlage und verschiedenen Baulichkeiten — wie der Eisen-
bahnbrücke,dem Oberschlesischen Turm usw. — die grundlegende Vor-
arbeit für die jetzige polnische Landesausstellung bildete3).

Wieviel leichter hatte es dagegen die jetzige Ausstellungsleitung,
der die Riesensummen zur Verfügung standen, die anfangs mit
700 Beamten (die erst im späteren Verlauf auf 300 reduziert wurden)
arbeiten konnte, und die nicht nur das grofze Verwaltungsgebäude auf
dem Ausstellungsterrain selbst besafz, sondern für die die Stadt auszers
dem als Geschäftshaus für die Verwaltungsleitung noch die frühere
Villa von Razarg Kantorowicz an der Ecke der Augusta-Victoria-
Strasze angekauft hatte.

«-

Rach dem Verlassen der Ausstellung wollen wir auf dem

Wege zum Sitz der städtischen Verwaltung, dem unser letzter Besuch
gelten soll, noch einmal schnell einen Blick in das polnische Kriegs-

3) »Posen, die Gartenstadt.« »Ostland« Rr.38 vom 20. September
1929, Seite 481X482.

—

mühungen

(Schluß.)
museum tun, das in den drei Stockwerken des Eckhauses Ritterstrasze
und Artilleriestrahe untergebracht ist. Der Leiter des Museums, der
bekannte Bildhauer Wladislaw M a r c i n k o w s k i, hat die Sammlung
systematisch gut geordnet, übersichtlich und geschmackvoll aufgestellt.
Die graphische Abteilung im dritten Stockwerk enthält in ihrer
Hauptabteilung verherrlichende Erinnerungen an die polnische Legion
unter Rapoleon Bonaparte, der die Hoffnungen der Polen doch da-
mals so arg enttäuscht hatte. Aus der letzten Rachkriegszeit stammen
die G r e u e l - I l l u st r at i o n e n über angebliche preufzische (und bot-

schewistische) Grausamkeiten. Wenn diese Plakate wirklich ihren aufs
reizenden Zweck erfüllt haben sollten, so würden sie nur für die Leicht-
gläubigkeit und geistige M i n d e r w e r t i g k e it des Volkes zeugen,
dem solch dumme Lügen geboten-werden konnten. Ebenso tief be-

schämendfür das polnische Volk sind die nicht minder dummen herze-
rischen Lügenplakate über den deutschen G r e nzsch u tz, von ·dem hier
dargestellt wird, wie er harmlose polnische Bürger und Frauen an die
Wand stellt und erschiesz ,Bertreten ist in der Sammlung natürlich
auch der Aufruf der preufzischen Zentrumspartei an die deutsche katho-
lische Bevölkerung Oberschlesiens vor der Abstimmung Ebenso andere

deutsche Ausrufe, wie z.B. die von Stadtrat Dr. Houtermans
unterzeichnete Bekanntmachung des ersten deutschen Volk sra t s

vom ,12.Rovember 1918. Die beiden unteren Stockwerke enthalten
zum allergröfzten Teil Gegenstände, die unser Hind enburg -

Museum einst in mühseliger Arbeit gesammelt hatte, und die dann
vom polnischen Kriegsmuseum »übernommenf«worden sind. Hierzu
gehören das kostbare schwere R e tz zum Auffangen von Torpedos, die

Flieger b o m b e n , Prvpeller, Flugzeugmotoren, Minenwerfer, Ma-,
schinengewehre, Brustpanzer, Granaten, Flugzeug-Abwehrkanonen,
Uniformen und Gewehre. Ferner die dem Hindenburg-Museum vom

Roten Kreuz geschenkte LazarettzugsEinrichtung, das neu-

silberne, reichverzierte Maultierk umt, das unser früherer Geschäfts-
führer komischerweise als »Sattel« inventarisiert hatte, »die alten städs
tischen Kesselpauken usw. Sogar das unserem Museum geschenkte
Reklamebild von SchüttesLanz fehlt nicht darunter.

Die überwiegendeMenge der vom Hindenburg-Museum gesammelten
Gegenstände hat aber in den Räumen des Kriegsmuseums keinen Platz
mehr gefunden oder wurde, ihres rein deutschen Charakters wegen, zur

Ausstellung in der polnischen Sammlung nicht für geeignet erachtet.
Hierzu gehören das von Fischer von Mollard geschenkte, von Hugo
Vogel gemalte, lebensgrofze ölbild des Generalfeldmarschalls von

H i nd e n b u r g und die zahlreichen anderen persönlichenErinnerungen
an ihn. Ferner die englischen Kriegs - W e r b e p la k at e , das
R o t g e l d

, das in den ersten Kriegsjahren in Deutschland ausgegeben
wurde, die Sammlung von Medaillen, Plaketten und kleinen

Plastiken, die hübschen Zeichnungen, die Rittmeister Rittmeger,
Braunschweig, aus dem Felde dem HindenburgsMuseum geschickt hatte.
die lückenlose Sammlung Berliner und Posener Zeitungen vom

Tage des Mordes in Serajewo an bis zum 10.Rovember 1918, die

abgeschossenen französischenFlugzeuge und viele hundert ähnlicher
Sammlungsstiicke.

-

Einen groszen Teil dieser vom Hindenburg-Museum stammenden
Gegenstände hat das polnische Kriegsmuseum im Hof und in den Boden-
und Kellerräumen deponiert· Der Oberpräsident der Grenzmark
Possen-Westpreufzen von Bülvw soll sich vor einigen Zahren zwar
bereits bemüht haben, diese Sachen, von denen die meisten ja weniger
einen Materialwert als einen erheblichen Gefühlswert für
uns besitzen, zurückzuerhalten. Zu einem Ergebnis haben diese Be-

jedoch bisher nicht geführt. Im Interesse der vom

D e u t s ch e n O st b u n d beabsichtigten Errichtung eines neuen

Hindensburg-Museums in Berlin wäre aber eine Wiederaufnahme der

Verhandlungen durchaus erwünscht.
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Das Gymnasium von Lengowo.
Ein Roman aus der Gstmark von Carl Buße-if(8. Fortsetzung.)

»
Am njtichstenVormittag ging es los. Drei Muli reisten zusammen.

ohr Gepackgaben sie in der Post ab. Sie selbst wanderten voraus,
von vielen begleitet. Auch der Postmeister nnd Pinchen stampften mit.

An der Wegbiegung, ehe das Ggmnasialgebiiude den Blicken ent-

schwand,hielten die drei an. Und den Blick auf die Anstalt gerichtet,
In der sie so viel- Jahre sreud und Leid erfahren, langen sie aus vollen

Kehlen das alte Muluslied: —

»So leb denn wohl, Ggmnasiuml
öch scheide ohne Trauern,
Ich trieb mich lang genug herum
ön deinen dumpfen Mauern.
Du sollst mir stets in Ehren sein.
Doch bringt kein Gaul mich mehr hinein,
Heidi, Und lirum, larum,
Hjc kinis est curarum!«

Die anderen Strophen folgten, bis Rödergerassel und Peitschen-
knall das Rahen des POITWOAMS
kiin-deten.

.

»

Ein letztes Höndeschuttelm
Pinchen kämpfte mit der Ruh-
rung, aber oerschluckte sie und die

Tränen.

Dann blies der Postillon, der

SZBagen rollte hin.

»O Wandern, o Wandern,
du freie Burschenlust,

Da wehet Gottes Odem

so- frisch in die Brust.«

Es klang immer ferner. Der

Klops winkte mit dem Taschen-
turh. . .

»Wenn er schreibt, will Ich
ihm gleich ein Paket senden.«—

Geocg Riidiger fiihilte sich zu-

erst auf der Universität etwas

gedrückt. Die bunte Miitze lockte,
das Burschenleben tat sich herr-
lich auf,«das ,,Gaudeamus« lag
wie ein Klingen in der Luft —-

er durfte nicht folgen. Er muszte
verdienen.

Das schnürte ihm oft die

Brust zusammen. Aber er dachte an den alten Postmeister, der es

gut, an Pinchen, die es besser meinte.
Jeden Monat erhielt er die bestimmte Summe. sast gleichzeitig

auch ein Paket vom Klops. Sie schrieb einen kurzen Brief dazu: er

möge an ihrer Sendungsreude haben; sie dächten oft an ihn, in der

Stadt sei dies oder jenes passiert. Und im Paket lag mancherlei:
Wiirste, Schinken, Äpfel, selbgestrickte warme Socken.

Das war ihre Liebe.
Er wuszte, um das senden zu können, hatte sie vier Wochen gespart-.

Da hatten die Pensionäre eine Stulle weniger belegt bekommen, da

hatte sie selbst ihr Brot statt mit Butter mit Schmalz gestrichen.
Es war so rührend... das gute, liebe Mädell
Und er kränkte sich oft, dasz es so viele Jahre noch dauern sollte,

ehe er sie heimfiihren konnte.
Die Jahre gingen auch voriiber. Das Staatsexamen kam und ward

bestanden. Damals machte man die Oberlehrerpriifung extra —

ge-

wöhnlich erst, wenn man schon jahrelang doziert hatte.
Als Probekandidat ward Georg Riidiger einem Gymnasium der

Uckermark überwiesen. Da ein gewisser Lehrermangel herrschte, war

begründete Aussicht vorhanden, dasz er nach einem Jahr oder höchstens
zweien fest angestellt wurde mit sechshundert Talern Gehalt. Das langte
fiir ein bescheidenes junges Paar wohl aus.

Sowie er die Anstellung erhielt, sollte die offizielle Verlobung statt-
finden und bald darauf die Hochzeit sein. Der Postmeister Boigt wurde

doch schon klapprig.
Die Stadt, in der Georg Riidiger seine Probezeit absolvieren sollte,

war altertiimlich gebaut. Da gab es schöne Core, die Jahrhunderten
getrotzt hatten, Reste der groszen Schutzmauer und sonstiger Befesti-

«)—ReueBezieher des ,,Ostlands« erhalten den Anfang dieses
Romans, soweit der Vorrat reicht, auf Wunsch kostenlos nachgeliefert.

l
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Marienburg.
Die roten Mauern will ich wiedersehn,
Den stillen Kreuzgang andachtooll durchwalleu,
Durch Höfe, Remter und Kapellen gehn,

Durch märchenlciihnebunte Palmenhallen;
Will unter jener ,,Goldneu Pforte« stehn,
Wo eines Meisters Haupt dein Mord verfallen,
Und dort, wo hehres Wunder einst geschehn,
Wo mild die Gottesmutter lächelt allen;
Wo Planens stolze Heldenbanuer wehu,
Und Polens Siegruf starb zu blödein Lallen.

Ist sonst auch Menschenherrlichkeit nur Staub und Lehn:
Bon deutscher Grösse hier wird’s". ewig schallen.

«-its-IItmtt-t1-tt-tt-tt-«-«-
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gungen, breite Wälle, die nur noch zu Promenadenzwecken dienten, und

auf denen im Sommer sonderlich die junge Welt lustwandelte.
Es war auch ein behaglicheres geselliges Leben, vor allem ein

leichteres hier, als man es sonst in norddeutschen Mittelstädten findet.
Es gab nicht so streng abgezirkelte Kreise. Ein junger Mensch, gegen
den nichts vorlag, konnte bald so viel Anschlusz haben, wie er wollte.

Das merkte Georg cRiidiger schon nach einigen Tagen. Die

Kollegen nahmen ihn mit; die verheirateten Lehrer zogen ihn in ihr
Haus. Und als er einst — es war ein Sonnabend — in der groben

hPause
die önspektion auf dem Schulhvf hatte, winkte ihn der Direktor

eran.

Wenn er heute nachmittag nichts Besseres vorhabe, solle er mit
Doktor Marx nach der Malzmiihle kommen. Er selbst sei mit seiner
Familie und ein paar Bekannten auch da.

Es war selbstverständlich,dasz es fiir einen Probekandidaten auf so
freundliche Worte des Direktors nur eine Antwort gab.

Zwar: ihm war etwas bänglich zumute« Besseren Berkehr hatte er

bislang weder gehabt noch ge-
sucht. Besonders Damen gegen-
iiber fiihlte er sich innerlich un-

frei und schrecklich unbeholfen.
Aber das half nun einmal nichts.
·Er trat also nachmittags —

zusammen mit Doktor Marx, dem
Ordinarius der Quarta — die

Wanderung nach der »Malz-
miihle« an.

Sie lag dicht am Wald und
an einem kleinen Höhenzug. Es
waren einfache Holztische und
-ba«uke aufgeschlagen; man be-
kam Milch, Kaffee und Butter-
brote und konnte sich im Wald

amiisieren.
Schon von weitem hörte man

helles Gelächter und fröhliche
Rufe. Weisze Kleider leuchteten
durch das Buschwerk, bunte

Reisen flogen durch die Luft.
Gedeckt durch die Busche ka-

men die beiden Rachziigler ganz
dicht heran. Georg Riidiger er-

kannte die beiden ältesten Töchter
des Direktors. Sein Herz schlug.

»Rehmen Sie mich ein bifzchen unter Ihre sittiche, Herr Kollege«,
bat er.

Aber in dem Moment flog ein schmaler, rotumwundener Reier in

die Höhe, zu ihnen hiniiber». ein weiszes Kleid raschelte blitzschnell
näher. Ehe sie die Situation noch klar erkannten, war dicht vor ihnen
der Reisen von einem schlanken Stab aufgefangen und rutschte iiber
einen ausgestreckten Mädchenarm fort, fast bis zur Schulter.

Zwei dunkle Augen leuchteten im Triumph. Erst dann maszen sie
die beiden Ankömmlinge, die tief die Hiite zogen.

,,Komn1en Sie auch, Herr Doktor?« sagte das junge Mädchen und

neigte den Kopf. auf dem schwer das Haar sasz. Sie trug den Reisen
noch immer als Crophäe iiber dem Stab·

Doktor Marx erwiderte ein paar Worte und bat dann, vorstellen
zu dürfen: »Herr Doktor Riidiger —- sräulein Leuthvldt.«

Sie schlug die grofzen dunklen Augen zu ihm auf. Georg Riidiger
brachte kein Wort hervor. Er wollte etwas sagen iiber ihre Geschick-
lichkeit. Er konnte sich nur stumm oerbeugen.
,,Marie-Annal« rief es drüben.

»Ich komme schont«
Und sie hing den Reisen iiber die Schulter, während sie in der Hand

leicht den Sangstock schwenkte.
So schritt sie den beiden voraus.

«

— .

Georg Riidiger wuszte noch heute, wie ihm da zumute war. Erst ein

Staunen. ,,Oh!«hätte er am liebsten gesagt. Und dann hatte er ein

brennendes Weh im Herzen.
»

Riemals konnte er sich erklären, weshalb eigentlich. Ob»daruber,
dasz so viel Jugend und Schönheit in der Welt war, die fremde
Straszen zog?

Ob ein dunkles Gefiihl ihn scl)merzt·e,dasz er noch»sowenig vom

reichen Leben kannte und doch schon ausgeschlossen von Ihm war?

Wilhelm v. Obernitk. III-It-
si-
»Im-»I-
st-«-
»-



Jedenfalls: zweierlei vergafz er nicht. Wie Anna Leutholdt dahin-
fchritt, den bunten Reifen über der’Schulter, im weifzen, herzförmig
ausgefchnittenen Kleid — und das brennende Weh, das er im Herzen
trug, als er ihr folgte.

"

Der Direktor war fehr leutfelig und gefprächig; die andern Herr-
fchaften nicht minder liebenswürdig; die jungen Mädchen ausgelaffen —-

warum fühlte er fich bedrückt?
Pinchen Voigt, herzensguter Klops — dein blaues Krepvkleid war

doch nichtgzu verachtenl Aber das weifze, herzförmig ausgefchnittene
überleuchtet esl

f

Pisnchen Voigt — was willft du gegen MariesAnna L-eutholdt?
Du trittft gut und kräftig auf, dU haft den tapferen Schritt des

Kameraden.

Sie aber hat die leichte Anmut, dafz man immer nur zufchauen
möchte, wie fie das Kleid rafft Und läuft, wie fie den Reifen aus der

Luft fängt, fich vorbeugt und ihn wirft, wie fie plötzlichden Kopf hebt
Und fich wendet.

·

Du haft die forglichen, freundlichen Augen, Klops, dein Haar ift
fchlichtgefcheitelh du fchaffft in Küche und Keller-, wacker und haus-
fraulich. Das Herz wird ficher vor dir und freut fich.

Aber es zittert, wenn MariesAnna die dunklen Sterne hebt. Und

fie trägt ihr reiches Haar wie eine Krone, doch nicht wie eine Laft.
Es drückt nur fo viel, dafz es dem Kopf die feine, leichte Beugung gibt.—
»Na, fo ftill und nachdenklich? Jugend mufz lärmen, Herr Doktorl«

fagte der Direktor.
f

Aber er lächelte nur.

cRachher fvielten fie: »Dreh dich nicht um, der Plumvfack geht ’ruml«
Marie-Anna Leutholdt trug das verknvtete Tafchentuch Um den

Kreis. Georg Rüdiger ftreckte wie die anderen die Hände auf den
Rücken.

»Ob fie es mir gibt?« dachte er. Und er dachte, dafz ihre Hand die

feine dann ftreifen müffe.
Aber fie gab ihm den Plumpfack nicht.

feine Nachbarin lachend damit auf den rechts von

Doktor Marx los. Er rifz gefchwind aus, fie folgte.
Und im RU war Marie-Anna in die entftandene Lücke gefprungen.

ihr stehenden
Plötzlich jedoch fchlug

»Enger fchliefzem Her1«frl)aften«,rief die Plumfarkträgerin. »So-ift
kann man ja fehen.«

»

Sie rückten dicht zufammen. Arm und Ellbogen berührten fich.
Er hielt ganz ruhig. cNicht-zittern follte fein Arm, damit der andere
ihm fo nahe blieb. Wie das Weifz chh gegen die dunklere sarbe
feines Rockes abhobl
Plötzlich fühlte er etwas in Händen: das war das Tuch. Nein

mufzte er MariesAnna um- den Kreis jagen.
»Plumpfackl« rief er und fchwenkte das geknotete Tuch. Aber

leichtfüfzigfvrang fie fchon davon. Er hinterdrein: immer das leuch-
tende Kleid vor Augen, immer lvfe fchlagend, aber fie nUr felten
erreichend.

Und dann — «-

Rufe, Gefchrei, Gelächter. MariesAnna ftolperte über eEne

Wurzel, fank in die Kniee, mit den Händen fich gerade noch ftützend.
Vei der wilden Jagd wäre Georg Rüdiger um ein Haar über fie

hinweggefchoffen. Aber der Schreck brachte ihn zum Stehen, Und im

gleichen Augenblick griff er auch nach ihr.
Seine Hände taten es — nicht er.

Er griff unter ihre Arme, hob fie auf, ftellte fie hin.
Sekunden verrannen.

»Aber Marie-Annal« lachten die Freundinnen.
Sie jedoch hatte tiefe Glut im Geficht. Erft jetzt fah man ganz,

wie fein und zart diefes Geficht war, als· das Vlut es durchpulfte.
»Dankel« fagte fie. Es war eine Scheu in ihren Augen.
Und dann fich fchüttelnd: »Das gilt nicht. Noch einmali«
Getan hatte fie fEchnichts. Sie lief fo fchnell, dafz er fie nicht mehr

einholen Und nicht einen Schlag mehr austeilen konnte.

Natürlich kam er nun auch«an eine andere Stekle des Kreifes.

»l)
Doch ihm war auch nachher, als weiche MariesAnna Leuthokdt

: rn aus. —

Das war der Anfang. Es folgte faft ein ganzes Jahr: das war

herrlich Und furchtbar über die Maßen.
Er wehrte fich nicht. ön Raufrh und Seligkeit trieb fein Herz.

Es hielt feinen großen Frühling. Es ward auf Höhen gehoben und
in Tiefen gelenkt, von denen er vorher nichts gewufzt hatte.

lsortfetzung folgt.)

Kaum, dafz

Der Tod von Pillkopnen.
Von Profeffor

Droben auf der Kurifchen Rehrung, hart an der Stelle, wo jetzt
durch die Gewaltgrenze deutfches Volk von deutfchem Volk geriffen,
liegt einfam und verlaffen das Zifcherdorf Pillkoppen. Jenfeits der

Grenze liegt als erfter Ort Ridden. Das Gedicht »Die Frauen von

Ridden« von Agnes Miegel läfzt auch an Pillkoppen denken. Denn

auch hier klang lange das graufige Lied von Düne und Tod. Sieben

Rehrungsdörfer find im Laufe der Jahrhunderte vom Erdboden ver-

fchwunden, und auch Pillkoppen hat fchon an verfchiedenen Stellen

gelegen. Der bekannte Vogelflugforfcher Prof. Thienemann erzählt
in feinem Roffittenbuchekx wie er noch 1896 auf dem alten Dorfkirchhof
geftanden, von dem vier Jahre fpäter nichts mehr übriggeblieben. Rur
ein Zindlingsblock kennzeichnet die Stelle, wo er gelegen, und nach
Jahren wcht dann der Wind die Gebeine wieder aus. Pillkoppen
felbft ift fesit 1890 durch befondere Mafznahmen vor Verwehung ge-

fichert. Es ift gelungen, die grofze Wanderdüne zu bepflanzen Und in
einen hohen Schutzwall zu verwandeln, hinter dem das Häuflein sifcher
firh birgt, die dort ihrem kärglichenGewerbe nachgehen.

Wenn fo dem Unheil der Wanderdüne gewehrt ift, fo lauert der
Tod doch noch in anderer Geftalt über Pillkoppen und fordert uner-

bittlich feine Opfer. Das ift der Tod auf dem Haff, in eifigkalter
Nacht, auf der Unermeleichen weifzen släche zwifchen Rehrung und

Zeftküfte Zriiher, als die Pillkoppener noch nicht in die fchwere Rot

hineingezvgen waren, in die iiberall deutfches Grenzland geraten, hatten
fie es nicht nötig, im Winter auf das Eis zu gehen. Da verdienten

fie an den Sommerfängen genug, und ungehindert brachten fie volle

Kähne nach Memel und überall hin. Nun haben fie ihr Abfatzgebiet
verloren, und felbft drüben in Karkeln, dem einzigen Markt, der ihnen
geblieben, werden fie ihre mit grofzer Lebensgefahr, in mühfeliger
Arbeit gewonnenen Zänge nicht los, weil dort die litauifchen sifcher,
die unbedenlnich die Grenze fchneiden, ihnen im Wege ftehen. Kommt

hinzu, dafz der sifchfang nicht mehr fo ertragreirh ift wie früher und
der Störfang die Leute heute viel weiter ins Haff hinauszwingt als
vordem. So find die Pillkoppener in fchwerer Rot. Sie wiffen nicht,
wie fie fich mit Weib und Kind ernähren follen. Sie haben zumeijt
fechs bis neun Kinder. Die heranwachfenden Söhne gehen früh mit
ins väterliche Gewerbe, und die Töchter helfen die Netze flicken. Sie
haben nicht nur für Nahrung und Kleidung zu forgen, fondern müffen
auch das teure Boot inftand halten, das, wenn einmal verloren, fie
heute kaum zu erfetzen in der Lage find. Ja, wenn man ihnen durch
eine Moje die Möglichkeit gefchaffen hätte, ihre sahrzeuge gegen
Hochwaffer und Sturm zu fchützenlDann blieben fie vor folchem
Schaden bewahrt! Aber vergeblich hält man fie mit Versprechen hin.
Auch die Zifcherausrüftung ift viel teurer als zuvor. Auf der cRehrung
wächft nicht viel, und als Leckerbiffen gelten dort junge Krähen, die fie
auf eigenartige Weife fangen und durch einen Vifz in den Schädel
töten. Man nennt fie deshalb auch Krajebieter. öch habe fie kennen-

’«) Verlag Reumann, Reudamm

Walter saure.

gelernt, die Pillkoppener, bin mit ihren Jungen aufs Haff gefahren,
habe nebennhnen gefeffen, wenn fie in ihrem leichten Wagen den
langen, fand-igen Weg nach Reffitten und Sarkau oder Tranz fuhren,
der vor hundert Jahren einmal die Hauvtverbindung nach St.Peters-
burg war. Die Rehrung entlang zogen die Ordensritter ins Valtens
land, fuhr auf alter Poftftrafze die Königin Luife, fogar eine Art
Ordensburg ftand früher in Pillkovven, Um den Weg zu fchützen.
Heute fieht man dem Wege, der Strafze der Poftreiter, kaum noch
ihre Gefchichte an. Doch zurück zur Gegenwart.

Wie abgefchloffen von der Welt Pillkoppen liegt, davon macht man

fich kaum eine Vorftellung Nicht einmal eine DampfersAnlegefteile
ift vorhanden, und ixn Winter find die Leute dort auf 40 Kilometer
von der erften Verbindung mit der Welt entfernt. Eine gute Strafze
nach dem 11 Kilometer entfernten Roffittener Hafen fehlt, nur durch
Sand und Kies fährt der Wagen und kommt den gröfzten Teil des
Jahres nur fchlerht voran. Bemühungen um einen Schienenweg waren

vergeblich. »Auf der Karte find wir überhaupt nicht da«, heifzt es.

»Rur, wenn man etwas von uns will, find wir da.« Lange habe ich
mit den Leuten gefprochen am Haffftrande, an ihren buntbewimpelten
Vooten geftanden, in ihren Hütten ishnen bei der Arbeit zugefcl)aut.
Es ift ein Unverdroffenes, wetterhartes Gefchlecht, das auch im Welt-

kriseg auf weitem Meere das Vaterland hat verteidigen helfen. ein

Stamm, der Uns teuer fein foll, den wir nicht einem ungewiffen Gefchick
iiberlaffen follten. Man hat fie verpflanzen. wollen wie die Schiffer
von Hela, fie wollten nicht, fie wollen bleiben. Sie verlangen nur, dafz
man ihnen hilft, dsafzfie fich durchdringen können.

In diefem Frühjahr ift Pillkoppen, zum dritten Male in Jahres-
frift, von einem fchweren Unglück heimgefucht worden. Die Rot trieb
fie hinaus aufs Haff. Was tut’s, dafz der Sturm heult, dafz das Eis

birftl Teils in Vovten, teils auf Schlittfchuhen wagen fie fich auf das

Haff zum sifchfang mit dem Wintergarn. So war es auch an einem Tage
ausgangs sebruar. Da machten fich der Gemeindevorfteher sroefe mit

feinen beiden Söhnen Hans und Wilhelm, der sifcherwirt Ehriftoph
Valtfch, die Zifcher Johann Vonies. Walter Dufat und Ehriftoph
Toll, Johann Valtfch gemeinfam auf Zifchfang Vei der Rückkehr
am Abend, fie waren 11 Kilometer weit hinausgewefen, gerieten fie
in eine offene Stelle, die nur von dünner Eisdecke überzogen war.

Zum Glück blieb Johann Valtfch ein wenig hinter den anderen zurück, —

fo dafz er nicht ins Waffer ftürzte und nun den andern helfen konnte.
Es gelang ihm, Unter Aufbietung aller Kräfte fünf der Verunglückten
zu retten. Der Gemeindevorfteher sroefe, Vater von acht Kindern,
und Ehriftoph Valtfch, der außer Zrau und fechs Unerzogenen Kindern
eine alte gelähmte Mutter hinterläfzt, kamen ums Leben. Die geretteten
Männer aber krochen auf allen Vieren dem Lande zu und kamen völlig
durchnäfzt Und erfchöpft heim, nachdem man fie das letzte Stück mit
einem Voote herangeholt hatte. Denn es gab noch eine offene Stelle
von der Küfte zu überqueren. Der wackere Johann Valtfch aber, der
die fünf aus dem Waffer gezogen hatte, holte nach Hilfe und eilte
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auf Schlittschuhen mit Hans Sakutsch mit Stangen zur Unglücksstelle
und bekam auch seinen Vetter Ehristoph zu fassen. Aber die Hilfe
kam zu spät, Wiederbelebungsversuche hatten keinen Erfolg. Er-

schütternd war der Empfang dser Geretteten am Ufer. Als-sich die

Geretteten erholt und gestärkt hatten. gingen sie in der Racht mit
anderen Fischern, insgesamt neun Mann, unter Johann Baltschs
Führung abermals hinaus, den Gemeindevorsteher zu suchen. Erst
nach fünf Stunden waren sie zurück und brachten, nachdem sie aber-
mals in grofzer Lebensgefahr geschwebt, den Toten mit.

Das ist der Tod von Pisllkoppen. »Heute du, morgen ich«, so
können die Fischer sagen, wenn sie an den Gräbern der Ertrunkenen

stehen« Fischerlvs, Fischerelendl Wertvollstes Volksgut versinkt in

den Wellen. Frauen werden zu Witwen, Kinder zu Waisen. Und

wir,-wir lesen in der Zeitung darüber hin und dseiken nicht weiter
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nach. Wir denken nicht darübernach, wie schwer es der Fischer hat,
der Grenzlandfischerder Fischer an memelländischerGemarkung oben
aus der Rehrung, im entlegensten Teildes abgerissenen Ostpreuszen.

·I n z w isch e n , so lautet ein Schreiben aus Pillkoppen aus jüngster
Zeit, hat sich nichts geändert. Jetzt versinkt unser Dorf wirtschaftlich
im Triebsand. All unsere Rot findet keine Berücksichtigung. Allzu
scharfe Bestimmungen über die Rietze bringen uns dazu in Strafe, bis
zur Beschlagnahme unserer lebensnotwendigen Ausrüstung. Wie sollen
wir da noch weiterlebenl Von der Mole auch heute noch keine Spurl

Vergeblich habe ich mich für die armen Grenzfischer bemüht, durch
Besuche an mafzgebenden Stellen, durch Hinweis in der-Presse und
Bitte um Spenden. liber das, wie man so sagt, von Gott und der
VZelt verlassene Pillkoppen kümmert sich kein Mensch.

Deutsche Bauern in Not.
Die »Reue Riederschlesische Zeitung« bringt in Rr. 278

einen anschaulichen Bericht über die Schicksale der Ruleand-
deutschen. Die Mitteilungen sind deshalb besonders lehr-
reich, weil der Verfasser das Leben der deutschen Kolonisten

,

von der Friedenszeit her eingehend kennt. Die Schriftltg.
Ich habe die deutschen Kolonien in Ruleand im Laufe von beinahe

dreiszig Jahren an der Wolga, am Schwarzen Meer, im Transkaukasus
kennengelerni. Ich weih, wie zäh und mit welcher Liebe sie an dieser
Erde klebten. Es waren deutsche Oasen im unermeleichenSlawenland.
Ruchtern, arbeitsam, genügsam und tief, sehr tief religiös waren diese
Menschen,deren Ehrlichkeit und Anständigkeit bei ihren Rachbarn
sprichwörtlichwar. Kerngesunde, knorrige Bauern. Hundertfünfzig,
1a, hundertachtziig Jahre lang haben diese Menschen dort gelebt, ge-
arhtet und geschütztvom Staate.

Und nun plötzlich weshalb, weshalb?l
Sie erzählten mir, sprachen ruhig und sachlich, diese nun hungrigen,

kranken und durch ihr-e grenzenlose Rot entsetzlich ruhig gewordenen
Menschen«Ich habe in den zwei Tagen, die ich unter ihnen verbrachte,
kein einziges Schmähwort gegen ihre Peiniger gehört, keine Klage,
nur klare Tatsachenschislderungem die deshalb um so erschütternder
wirkten. Man kann den Blick dieser durch alles Leid gegangenen
.Menschen kaum ertragen.

Worüber sie sprachen:
Als mit der bolschewistischen Revolution jeder cPrivatbesitz an Land

aufgehört-hatte; nahm man uns das, was wir besessen und von unsern
Vätern ererbt hatten, und wies uns dafür ein beschränktesGebiet zur
Nutznießung zu. Wir gaben uns damit zufrieden, arbeiteten, säten
und ernteten wie früher. Das war zu ertragen. Freilich mufzten wir
die-Früchte unserer Arbeit an die Kooperative abliefern,,die dafür
die gesetzlich festgelegten Einheitspreise bezahlten. Das war Gesetz,
das wollte der Staat. Als dann der kommunistische Staat stärker und

mächtiger wurde, begann er das Wort Lenins: ,,Durch die Kooperative
zum Kommunismus« in die Tat umzusetzen: die Kooperative bekamen
kommunistische Verwaltungen und-diese den Befehl, die Leute unter

uns, die politisch unbequem erschienen,- zugunsten landfremder Ein-
wanderer zu benachteiligen Diese erhielten Kredit, Saatgetreide, Zucht-
vieh, wir aber nicht. Auch das war noch erträglich.

Der nächste Schritt: die Kooperatioe enteigneten uns Teile unseres
Landes zu »gemeinsamen Versuchszweclcen«.Auf diesem Land ver-

suchten sich nun fremde Richtswisser und Richtskönner — Inhaber
von kommunistischen Parteibilletts. Sie miszbrauchten das Land und

vergeusdeten das Geld der Kooperatioe. Unser Land, unser Geld
vah eine Stufe weiter: es wurden kommunistische landwirtschaft-

liche Gemeinschaften, Kollektive oder Kolchosen genannt, eingerichtet:
eine Anzahl von Leuten taten sich zusammen, wandten sich ans Voll-

ziigskomitee(entspricht etwa dem Landratsamt, mit beinahe unum-

schrankten Vollmachten) und erklärten, dasz sie eine·gemeiiisameWirt-
schaft auf kommunistischer Grundlage beginnen wollen. Das waren

zum Teil Lan-darbeiter, zum gröfzern Teil aber wieder Fremdlinge,
Abschaum aus der Stadt. Jeder konnte sich dazu melden und wurde
gern aufgenommen, wenn er ,.politisch verläszlirh« erschien-

Run erschien das Vollzugskomitee im Dorf und bestimmte kurzer-
hand, dasz dein Kollektiv eine zusammenhängendeFläche der besten
Erde in nächster Rähe des Dorfes zugewiesen werde. Wieder mufzten
wir dsas Land dazu hergeben und uns mit irgend-einer Parzelle weit

draufzen begnügen. Das Kollektiv wurde Herr im Dorfe. Immer
wieder wurde es auch uns, den Bodenständigen, angeboten, in solch
ein Kollektiv hineinzugehen. Rein, das taten wir nicht: wir wuszten
und sahen, dasz die Kollektive von Leuten geleitet wurden, diktatvrisch,
die nichts mit uns Gemeinsames hatten und in wirtschaftlicher Be-
ziehung freventliche Miszwirtsrhaft trieben.

Da begann man Zwangsmasznahmsen gegen jeden einzelnen von uns

anzuwenden. Man nannte uns Kulaken, Ausbeuter, machte uns

stimmrechtlos und. setzrteuns auf die schwarze Liste. Stimmrechtlos
kann laut Gesetz jeder gemacht werden, der früher einmal eine Magd.
einen Knecht beschäftigt hat, der einmal die Kirchenglocken geläutet
hat usw. Und die, die nun auf der schwarzen Liste standen, wurden
»individuell« besteuert, d.h., das Vollzugsorgan bestimmte die Höhe der

Steuern, der Rachsteuern, der dritten und vierten Steuern.
»Ich habe«, berichtet mir ein Bauer aus Sibirien, »eine Familie

von neun Köpfen, darunter vier Kinder bis zu 15 Jahren. Ich besasz
ein schönes Haus, drei Pferde, drei Kühe. einen Wagen. Im ver-

si-

-

hatte nichts mehr...

gangenen Jahr erntete ich an die 500 Zentner Weizen. Besteuert
wurde sichmit 400. Ich lieferte sie ab. Mein Haus war grofz und lag
in der Rähe des Dorfsowjets, und ich muszte alle fremden Gäste des
Sowjets —- Regierungs- und Parteibeamte — bei mir aufnehmen.
Dafür bekam ich etwas bezahlt, so dafz ich mich und meine Familie
notdürftig ernähren konnte. Plötzlich wurde mir eine Rachsteuer auf-
erlegt — 100 Zentner, die ich in 24 Stunden liefern sollte, andernfalls
man mir eine Strafe in dreifacher Höhe, also 300 Rübe-l, auferlegen
würde. Ein Zentner kostete einen Rubel. Das konnte ich nicht, ich

Da erschien ein Beamter vom Vollzugskoinitee
in Begleitung von zwei fremden Männern. Sie setzten sich an meinen

Tisch und verschacherten mein Haus unter sich. Ich stand mit meiner

Frau in einer Ecke und sah zu Der erste der fremden Männer
bot 100 Rubel und erhielt es dafür (gekos.tet hatte es an die
2000 Rubel). Der ander Mann kaufte die drei Pferde, die drei

Kühe, den Wagen und alles, was ich an Kleinvieh und Geflügel be-

safz, für den Rest der 300 Rnbel. Rnn war ich dem Staate nichts
mehr schuldig. Aber ich mufzte mit meiner Familie das Haus inner-
halb 24 Stunden verlassen, da der neue Besitzer es sofort brauchte-
Und ich erfuhr, dafz der neue Besitz-er das Voillzugskomitee selber
warl Run wohnen dsie Gäste des Sowjets unentgeltlich in meinem

Haus, schlachten und essen mein Vieh
Freunde gaben mir Geld, und ich fuhr mit meiner Familie nach

Moskau, will weiter nach Kanasda zii meinem Bruder. Und als ich
jetzt, vor zwei Wochen, von Moskau wegfuhr, hierher, kamen die
dort an, die mir das Geld zur Reise gegeben hatten. Jetzt haben
sie auch nichts mehr.:.«

Viele, sehr viele solcher Beispiele. Auch ganz kleine Bauern
haben alles verloren, die einzige Kuh, das einzige Pferd, ihre kleine

dürftige Hütte. Hinaus auf die Strafze, mit Kranken, Säuglingen,
innerhalban 24 Stunden, hinaus, sie hatten dort nichts mehr zu
suchen, wo ihre Väter seit 150 Jahren gelebt hatten. Sie alle gehen
nach Moskau, zu Tausenden. Und Zehntausende werden folgen, sind
schon in Bewegung. Kein Verbot der Regierung kann diesen stillen,
hartnäckigen Zug aufhalten. Sie sehen sich nicht mehr nach Osten um.

Sie lassen sich vor Moskau zu zwanzig, dreiszig, vierzig in einem

Zimmer nieder und warten. In Scheunen, Tennen, in kleinen Bretter-
buden. Und auch die russischen Bauern nehmen sie auf. mitleidig,
mitfühlend — auch ihnen geht es nicht besser — so weit sie dazu in
der Lage sind. Sie warten zäh und still: Alle wollen nach Kanada,
in ein freies Land, wo man sie nicht würgt. Zurück gehen sie nicht
mehr, eher in den Todl Das ist inzwischen überholt; die Gewalt siegtl

Warum, um Gottes willen, warum?l Ist man wahnsinnig in
9Noskau?l

Man glaubt zu wissen, was man tut: »Durch die Kooperativn, durch
den Kollektiv, zum Kommunismusl« Das ist esl Diese Leute, diese
deutschen Bauern können nie Kommunisten werden, da sie tief religiös
empfinden und keine Macht der Erde sie von ihrem kindlich starken
Glauben abbringen kann. Das sieht man an ihren klaren, ruhigen
Augen, man hört es kaum aus ihrem Munde, weil es ihnen Raturs

notwend«igk"e-it,Selbstverständlichkeit ist.
Und die roten Herrscher in Ruleand wissen, dafz die Religion der

gefährlichste Feind des Kommunismus ist. Also handeln sie folge-
richtig — sie glauben zu wissen, was sie tun, wenn sie Zehntausende,
Hunderttausende von Anhängern dieses Feindes zugrunde richten,
vernichten.

.

Jeder Religionsunterricht in Russland ist verboten, bei hoher
Strafe.- Es gibt keine Konficniation, es gibt keine Kommunion. Aber

die Kinder erhalten in der Schule antireligiösen Unterricht. Das

Fach heifzt »Geschichte der Religionen« und will beweisen, daß alles

Leben und Sein und Werden ohne das Wollen einer höheren Macht
geschieht. Sie kommen nach Hause, weinen und sagen, dasz der

Lehrer sie verspottet und verhöhnt habe, als er erfuhr, dasz sie in

der Kirche gesehen wurden· Man darf auch sein eigenes Kind nicht
züchtigen, man kommt ins Gefängnis dafür.

»Micl) hat man auf zwei Monate ins Gefängnis geworfen, weil

ich meinen Kindern und ihren Gespielen einen Weihnachtsbaum gemacht
hattet Das war religiöse Propagandal« sagte eine resolute Frau.
»Mir hat man, als ich michan das Schiff setzte, das uns nach Kiel

brachte, meine Bibel als Schmiigglergut konfisziert, hier die Quittung
dar-überl« So ein alter Bauer. Ich habe die Quittung gelesen . .

Kudisar.
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Als ,,Spion« in Polen.
Von Herbert Franze.

In der ,,Märkiseh-Posener Zeitung«, Meseritz, erzählt
stnd.jur. Herbert Franze, einer der drei reichsdeutschen
Studenten, die als angebliche Spione über ein halbes Jahr
in polnischen Gefängnissen festgehalten worden waren, von

seinen Wanderungen in Ostgalizien und Wolhgnien. Wir

hatten über den Prozesz, der gegen ihn und seine beiden

Begleiter angestrengt worden war, zuletzt in Rr.42 des

,,Ostlands« berichtet.
Für Deutsche ist es nach unseren Erfahrungen leicht, in Polen

die Gefängnisse kennenzulernen. Der Besuch der deutschen Kolonien
in Polen genügt, um wegen Spionageoerdachtes angehalten, gefangen
gesetzt und verurteilt zu werden. -

Um Ostern herum reisten wir drei BerlinerStudenten narh Polen,
um die deutschen Dörfer Galiziens und Wolhgniens auszulachen Rath
einem kurzen Besuche von Posen, Warschau, Kattowitz und Krakau
trennten wir drei uns in Lemberg, um möglichst viele der deutschen
Kolonien kennenzulernen. Der lange Winter machte uns reichlich viel

zu schaffen. Die Wege, die zu den entlegenen deutschen Siedlungen
führten, waren norh tief vom Schnee verweht, die Felder vom Tau-
wetter grun-dlos. Rur die Spuren der Schlitten, die den Schnee· fest-
gedrütkt hatten, führten wie Geleise über Felder und Wiesen von

eine-m Dorf zum anderen, als die einzigen begehbaren Wege. Da
und dort waren diese Schienen durch liberschwemmungen oder tiefe
Schneewehungen unterbrochen.

So war das Wandern reichlich beschwerlich, besonders aber dann,
wenn Schneesturm über das flache Land Rordostgaliziens fegte. Um

so schöner safz es sich dann in den Bauernstuben deutscher Kolonisten
oder des Abends beim deutschen Pfarrer. Es war die richtige Zeit,
am warmen Ofen Geschichten zu erzählen. Geschichten aus der Ver-

gangenheit der Kolonien. Was man von Eltern und Groszeltern von

der Besiedlungszeit noch wuszte. Oder aus den letzten schweren Jahr-
zehnten, vom Kriege und den Kämpfen der Rachkriegszeit.

Dann wurden Lieder gesungen, alte Voslkslieder ebenso wie deutsche
Soldaten-lieder, die man im Kriege gelernt hatte. Gesungen wird ja
da drauszen viel mehr als bei uns. Seiten hört man wohl bei uns zu
Hause einen so guten und reinen Kirchengesang wie dort in den

deutschen Dörfern. Wenn an den langen Winterabenden die Jugend
des Dorfes zum Federnschleiszen (zu Federhochzeiten, wie man dort

sagt) zusammen kommt, dann werden alte und neue Lieder gesungen.
An anderen Abenden konnten wir bei deutschen Pfarrern in

Kirchenbüchern nach Urkunden aus der Gründungszeit der Kolonien
forschen. Die deutschen Koslonisten sind narh Galizien in der Mehrzahl
unter Joseph II.- um 1790 gekommen. Dies waren deutsche Bauern
aus den Rhein«landen,aus der Pfalz, aber auch aus dem Maingebiet.
Aber nicht alle stammten daher, einige Familien kamen auch aus cNord-

deutschland, so einige, die heute in Josephwo"wohnen, aus Pommern,
andere auch aus Sachsen. Die Schwaben, die Pfälzer haben- es rasch
zu einem gewissen Wohlstand gebracht, sie schicken ihre Kinder auf
höhere Schulen, der Groszteil deutscher evangelischer und katholischer
Lehrer stammt aus diesen Schwabenkolonien. Ein zweiter Schuh von

deutschen Kolonisten wanderte am Anfang des vorigen Jahrhunderts
aus dem Böhmerwalde ein. Diese Deutschen, die schon den Grenz-

kampf aus ihrer Heimat her kannten, haben sich recht stramm gehalten.
Die Böhmerwälder sind fast durchgängig Bauern geblieben, und ihre
Kinder werden wieder Bauern. Um genügend Lan-d für die Kinder
zu haben, wird ein Acker nach dem anderen gekauft. Die Schwaben
schickten ihre Kinder dorthin, wo der Boden am billigsten war, und-
legten ihre Cochtersiedlungenoft weit weg von dem Mutterdorf. Die
Böhmerwälder bleiben immer in der Rähe der Mutterkolonie. In
zähem Ringen mit den cNachbarn, den Polen und Ukrainern, wird
ein Stück Feld, ein Gehöft nach dem anderen erworben; so breiten sich
ihre Siedlungen langsam und sicher, fast planmäszig aus.

Ganz anders als in Galizien, wo die Kolonien auf altem Kolonial-
boden angelegt wurden, entstanden die Siedlungen in Wolhgnien. Hier
handelt es sich meist um Rodungen. Man braucht nirbt in den

broliltonilchen Utwold zu Ziehen. um zu sehen, wie ein Strick Wacdboden
zur halmfruchttragenden Schelle wird. Jahre vergehen, bis der Boden
gute Ernten trägt. Zuerst wird das Holz gefällt, dann das Land
geredet. Run werden die ersten ,,Wohnungen« gebaut. Aber nicht
Blockhäuser wie drüben in Amerika. Das Holz ist schon zu teuer.

Hier hausen die Siedler die ersten Jahre in Erdhütten. Anderthalb
Meter tief wird ausgeschachtet und aus Stroh ein Dach darübergesetzt.
Kaum vier bis fünf Meter lang und zwei Meter breit ist der Raum;
vorn die Küche mit dem wenigen Hausrat, hinten die Stube mit den

Bänken, auf denen man schläft. öm Sommer lebt die ganze Familie
im Freien, auch der Herd ist unter freiem Himmel aufgebaut. Der
letzte Winter mit dem harten Frost hat trotz des tiefen Schnees den

Ansiedlern in ihren Erdhütten hart zugesetzt. Aber diese Deutschen
sind mit dem Boden, den sie unter so vielen Mühen ertragreich gemacht
haben, aufs innigste verwachsen.

Besonders in Wolhgnien haben die deutschen Siedler durch den

Krieg schwer gelitten. Bis 1922 wurde ja hier gekämpft. Viele hat
man verschleppt und ihnen Grund und Boden geraubt, viele sind nach-
her wegen der Unsicherheit der Verhältnisse abgewandert. So ist ihre
Zahl stark zurückgegangen. Aber heute schon blühen die wolhgnisrhen
Kolonien wieder auf.

So dem Schicksal der Kolonien narl)gehend, sind wir durch Galizien
und Wolhgnien gezogen, haben mit Pfarrern, Lehrern und den Kolo-
nisten gesprochen. Unsere Rotizbürher füllten sich mit Zahlen und

Ramen, mit Liedern und Geschichten, in unseren Skizzenbüchern sam-
melten sich Zeichnungen, und unsere Photoapparate traten oft in Tätig-
keit. Das sollte uns übel bekommen. Polen nimmt jede Gelegenheit
wahr, um die Verbindung seiner deutschen Minderheit mit dem Reich
unmöglichzu machen. So muszten unsere Aufzeichnungen, die gesam-
melten Vo«lkslieder, Stanimbäume, Skizzen usw. zu Beweismitteln für-
unsere Spionageabsirhten werden. Sie sind alle verloren. Die Photos
hat man uns wiedergegeben, weil auch die ,,beste«Absicht nichts Be-
lastendes hineingeheimnissen konnte.

'

Diese Gewaltpolitik wird wohl nicht immer zum gewünschtenZiele
führen. Der Drang der-in fremdes Land verpflanzten Deutschen nach
befruchtender Verbindung mit dem Mutterland, das ihnen Sprache
und Kultur gab, ist viel zu stark. Und in Deutschland wird es immer
Deutsche geben, die als Träger dieser Kultur ihre fernen Brüder

aufsuchen.

OstmärkischesAllerlei.
Der armlose Artist Unthan geftorberu

Ein seinerzeit viel genannter und weit bekannter Mann. der arm-

lose Artist Karl Hermann Unthan, ist in der Racht zum Busztag im
82. Lebensjahre in Berlin infolge Herzschwächegestorben. Unthan, der

Sohn eines ostpreuszischen Lehrers, war ohne Arme ge-
boren worden. Er hatte dank seiner ungewöhnlichen Energie und
unter der Einwirkung der besonderen, auf die eigenartigen Ver-

hältnisse zugeschnittenen Erziehungsgrundsätze seines Vaters die

Hemmungen der fehlenden Arme überwunden. Er lernte Geige
spielen, besuchte das Leipziger Konservatorium und gab als Zwanzig-
jähriger im Leipziger Gewandhaus sein erstes öffentliches Konzert, mit
dem er seine Artsistenslaufbahn begann, die ihm nicht nur in Deutschland,
sondern auch in anderen Ländern groszen Erfolg brachte. Auch als

Piston-Solobläser, Preisschwimmer und -taucher sowie als Kuns-
schütze ist er Jahre hindurch ausgetreten. Als der Krieg ausbrach,
stellte sirh der damals 66jährige in den Dienst der Kriegsverwundeten-
fürsorge. Er bereiste die Lazarette, um an seinem eigenen Beispiel
den Berstümmelten zu zeigen, wie· man auch ohne Arme beliebige
körperliche Arbeit ausführen könne. Durch Rat und ermutigenden
Zuspruch hat er damals vielen neue Arbeitsfreusde und Lebens-

zuversicht verschafft.

Acht Monate freiwillig stumm.
Acht Monate lang freiwillig geschwiegen hat ein 27 Jahre alter

Kasimir Sart·schkow, der 1922 aus Polen geflüchtet ist, um dem

Militärdienst zu entgehen. Es sind ihm etwa 28 kleinere E i n b r ü ch e

in Pommern, Brandenburg und Schlesien nach-
g e w i e s e n , auszerdem hat er 21 Krankenkassen in zusammen hundert

Fällen um Krankengeld b esch w i n d elt. Er ist schon im Oktober v.J.
verhaftet worden und wurde dann zur Aufklärung seiner Straftaten
verschiedenen Gerichtsbehörden zugeführt. In Glogau, wohin er im

März d. J. transportiert worden war, verstummte er plötzlich. Obwohl
ihn die Ärzte nach sorgfältiger Untersuchung für einen Simulanten

erklärten, beharrte er auch überraschendenFragen von Mitgefangenen
gegenüber bei der Fiktion, dasz er die Sprache verloren habe. Er ver-

suchte damit, die Feststellung seiner Persönlichkeit und die Aufklärung
seiner zahlreichen Straftaten zu verhindern und führte mit seltener Be-

harrlichkeit acht Monate lang die Rolle des Stummen durch. Jetzt
erst hat er bei Gelegenheit einer Vernehmung in Berlin den Mund

geöffnet. Wie er erklärt, war er während der letzten Zeit von der

Furcht gepeinigt, tatsächlich nicht mehr zum Sprechen fähig zu, sein.
Ursprünglirh hatte er die Absicht, auch während der über ihn verhängten
fünfjährigen Zuchthausstrafe seine Rolle weiterzuspielen.

Bodensrhätze in Ostpommern?

Untersuchungen der Geologischen Landesanstalt über die erdmagnetiss
schen Verhältnisse zwischen Leba und Schmolsin hatten 1928 stark
magnetiskhe Massen (Eisenerze?) festgestellt. Nachdem nun m diesem
Sommer durch das Geodätische Institut in Potsdam Schweremessungen
der untergründigenGesteinsmassen vorgenommen sind, will die Geolosgisrhe
Lansdesanstalt im Oktober durch Sprengstoffexplolionen auf der Rehrung
zwischen Lebasee und der Ostsee Erdbebenwellen erzeugen. Aus der

Fortpslanzungsgeschwindigkeit dieser Wellen lassen sich Rückschlüsseauf
die Bodenzusammensetzung ziehen. Aus dem Ergebnis kann berechnet
werden, ob und wo bei etwaigen Erzvorkommen Ciefenbohrungen Er-

folge versprechen.
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An dem Na"thaus, dem nun unser letzter Besuch in Posen gilt,
hat sich in der äußeren Erscheinung nur wenig geändert. Die dem
Andenken der im Jahre 1806 erschossenen preußischen Bürgermeister
Schatzschneider und Differt gewidmete Tafel ist natürlich
entfernt, da der Urheber dieser rechtswidrigen Erschießung,der Mar-

schall Davoust, Heerführer des befreundeten Frankreichs war. Ebenso
ist die 1911 über dem Wetterfahnen-Adler angebrachte vergoldete
Verzierung, die die deutsche Kaiserkrone darstellen sollte, dort

nicht mehr vorhanden. Sie ist schon im Januar 1919 von einem lahmen
Klen1pnermeister, der zu diesem Zwecke den hohen cRathausturm ohne
Gerüst bis zur höchstenSpitze erklettert hatte, abgefeilt und herunter-
genommen worden.

.

«

Im önn ern des Nathauses hat man in der sogenannten ,,HistorI-
schen Halle« die 1911 angebrachte Fensterinschrist, die (iibrigens in

objektiv unrichtiger Weise) eine Erklärung über die Entstehung der

Deckeneinteilung enthielt, beseitigt, da sie in deutscher Sprache ab-

gefaßt war. Dagegen hat sich die Stadtverwaltung so viel historischen
Sinn bewahrt, daß sie bei den Derkenbildern dieser Halle die aus der
Mitte des 16. Jahrhunderts stammenden, von den damaligen deut-

schen Handwerkern unter einzelne biblische und astrologische Ge-

stalten sowie unter verschiedene Tiere in deutscher Sprache angebrachten
Unterschriften bestehen ließ.
öm Treppenhause des neuen Stadthauses sind die bunten,

aus der preußischen Zeit stammenden Glasfenster, obwohl sie sich noch
in durchaus guter Beschaffenheit befanden. beseitigt worden, um sie
durch Kunstverglasungen einer neuen Posener polnischen Fabrik
«zu ersetzen. Man sieht demnach, wie überall so auch hier, welche
großen Mittel der Stadt zur Verfügung stehen müssen; vorausgesetzt,
daß es sich bei den neuen Fenstern nicht etwa um ein Geschenk handelt.
Die städtischenSitzungssäle weisen, an den Stellen der früheren
Kaiserbilder und der vom deutschen Juristentage geschenkten Büste des

Freiherrn vom Stein, jetzt die Bilder von Paderewski, Präsidenten
ijrierhowski, ögnary Moscirki, Trxzpczynski, Boleslaw Nawrocki
u.a. auf- Ferner eine Büste des während seiner schöpferischenEnt-

wicklungsjahre fast ausschließlichvon D eutsch en ideell und finanziell
unterstützten polnischen Schriftstellesrs Prngyszewski und ein Kolossal-
gemälde, das den Empfang des Marschalls Foch am Us. Mai 1923

vor dem Nathaus durch die städtischenKörperschaften mit dem Stadt-
prasidenten und dem Borsteher der Stadtverordneten (die jetzt
,,Stadträte« genannt werden) darstellt. Der Größe des Bildes

entspricht allerdings nicht ganz seine künstlerischeQualität.
Die Porträts der deutschen Oberbürgermeister Naumann,

Kohleis, Müller und Witting sind, freilich jetzt mit polnischen
Unterschriften, erhalten geblieben. Die Amtszeit des Oberbürger-
meisters Geheimrats Dr. Wilms ist aber in der Bilderreihe über-

sprungen: In ihr folgt auf Witting gleich der Stadtpräsident
Dr. Drweski. Dagegen ist den mit polnischen Unterschriften ver-

sehenen Bildern der Stadtverordneten-Borsteher Pilet, Tschuschke,
Jakka Orgler, Salz und Mieczkowski noch das Porträt von Justizrat
P l a r z e k hinzugefügt,das auf Kosten der jetzigen städtischenKörper-
schaften angefertigt worden ist.

Im Turmzimnter des Hauptgesrhosses sind die der Stadt ge-

hörigen Silbersachen, die Tafelaufsätze und Pokale sowie die Orden
und Geschenke ausgestellt, die Stadtpräsident Dr. Natajski von polni-
schen Städten und dem Ausland, besonders aus Amerika und

Bulgarien, erhalten und dann der Stadt zum Eigentum überwiesen hat.
Auch sonst befinden sich mancherlei Geschenke des Stadtpräfidenten im

Rathause. So z.B. die hübschen farbigen kleinen Nadierungen von

Fried. W. Delkerkamps von detn Platz vor denuDzialgnskischen
Palais, dem Domplatz, einem Blick auf Posen vom Städtchen aus

und anderen Ansichten. .

Unter den städtischenAngestellten begegnet man noch vielfach alten
Bekannten aus der preußischen Zeit. Auch frühere Magistratsboten
sind in ihren alten Stellungen geblieben. Sie benutzen bei den Führun-
gen der Fremden durch das Rathaus übrigens noch immer den ins

prslnische übersetzten Text, den der Verfasser zu diesem Zweck nach der

Nathans-Nenovation für die Boten ausgearbeitet hatte.
st-

An diese Erneuerung des Nathanjes knüpft eine persönlicheEr-

innerung an, mit der wir unsere Wanderung durch Posen nun-

mehr beenden wollen.
Die- Uhr, die sich am Turm über der ersten Galerie befindet, hat

bekanntlich vier große blaue Zifferblätter, die nach Osten, Westen,
Norden und Süden gerichtet sind. Als im Jahre 1909 der um die bauliche
Ausgestaltung der Stadt TPosen sehr verdiente Stadtbaurat T e u b n er

in der Magistratssitzung eine Bauzeichnung der

,- 9 Nordseite des Nathauturms vorlegte, ergab sich
daraus, daß dort das Jahr der Rathaus-Reno-
vation, die im wesentlichen im Jahre ,,1909«
begonnen hatte, derart geschrieben war, daß in den
beiden obern Ecken des viereckigen Zifferblatts die
Zahlen »t« und ,,9« standen, in den beiden untern

I
.

o
Ecken dagegen die Zahlen ,,9« und »0«. Das
konnte natürlich nur als ,,1990« gelesen werden.
Diese seltsame Schreibweise erklärte Teubner

damit, daß die Zahlen nicht in der üblichen Art — von links
nach rechts —, sondern dem kreisrunden Lauf des Uhrzeigers
folgend zu lesen seien; also nur an der Oberkante von links nach
rechts, dann an der rechten Seite des Zifferblatts von oben nach
unten und schließlichan der Unterkante von rechts nach links.

s v v v v v v - s- s v v vvv vs vv s vsvsv

Wenn man die Zahlen so im Kreise herum lese, ergäbe sich, wie
Teubner erklärte, das Jahr ,,1909··.

Aus historischen Gründen erhob ich gegen diese ungewöhnliche,
irreführende Schreibweise sofort lebhaften Widerspruch. Eine Einigung
zwischen dem Standpunkt Teubners und dem meinigen war jedoch
nicht zu erzielen. Oberbürgermeister Dr. Wilms wollte diesen Streit,
der ihn herzlich wenig interessierte (m"·1nimanon curat praetor) gern
beseitigt sehen, ohne ihn jedoch zuungunsten einer der beiden Parteien
entscheiden zu müssen. Auf meinen Borschlag verfügte er nun, daß
als das Jahr der Nenovation nicht ihr Hauptbeginn von ,,1909«,
sondern ihre voraussichtliche Beendigung im Jahre -,,1 91 t« zu gelten
habe. Diese Verfügung bedeutete eine glänzende Lösung des Zwie-
Ipalts: Die Zahlen können nun zwar nach dem Willen Teubners
Im Kreise gelesen werden, ergeben aber trotzdem, auch wenn man sie
meinen Wünschen entsprechend in normaler Weise liest, immer die
Zeit der Gegenwart von ,,1911« und nicht mehr der Zukunft
von »1990«.

Wenn ich nun aber glaubte, mit meiner Ansicht völlig durch-
gedrungen zu sein, so sah
ich mich darin, als später
das Baugerüst fiel, arg i F
enttäuscht: Auf der Nord-
und Südseite steht zwar,
wie es der Oberbürger-
meister verfügt hatte -" das

Jahr ,,1911«. An det-Ost-

4 ?

Z s und Westseite dagegen H of
haben Baurat Teubner und

sein Nachfolger, cRegie-
rungsbaumeister Bettenstädt, das Jahr ,,1782« sder vorhergegangenen
polnischen Nenovation doch so angebracht, wie sie es wollten:
Die ersten beiden Zahlen in den obern Ecken muß man dem-

nach in westeuropäischer Weise von links nach rechts, dsie

Zahlen an der rechten Seite des Zifferblatts in chin esisch ss

japanischer Art von oben nach unten, Und die Zahlen der beiden
untern Ecken in orientalischshebräischer Srhreibart von rechts
nach links lesen, damit sich die Jahreszahl ,,1782« ergibt. Wer dies

merkwürdige Berfahren aber nicht anwendet, wird die Zahlenangabe,
die doch hier gewissermaßen,,urkundlich«wirken soll, stets für ,,1728«
lesen. Es wird damit ein baugeschichtlirher Irrtum erregt, da,«
wie bereits erwähnt, die letzte große Erneuerung vor dem deutschen
Um- und Neubau zur Zeit der ,,Kommission der guten Ordnung« im

Jahre 1782 stattgefunden hatte.
Das war zwar noch zur Zeit der polnisch en Herrschaft. Aber,

ebenso wie das bei dem Neubau des Jahres 1911 erhalten gebliebene,.
aus der alten polnischen Zeit stammende gotisch e Rathaus von den

Nachkommen der im Jahre1253 eingewanderten deutschen Kolo-

nisten errichtet worden ist, so waren auch die Erneuerungsarbeiten
des Jahres 1782 von Maurermeister Anton Höhne, Zimmermeister
Johann Nerger, Malermeister Franz Schein, Schlossermeister
Joseph Heß, Kupferschmiedemeister Georg Konrad Markus und

Maurerpolier Jarob Brang ausgeführt worden —- also von durch-
weg d e u tsch e n Handwerkern.

Nachschrift der Schriftleitung: Die reiche Fülle von tatsäch-
lichem Material über das heutige Posen, die Herr Stadtrat Kron-

thal in seinen Neiseeindrürken wiedergibt, wird gewiß auch diejenigen
interessiert haben, die, was Tendenz und Urteil anbelangt, in manchem
anderer Ansicht sind, wie der Herr Verfasser. Besonders nahe wird
die Fülle des Erschauten diejenigen angehen, die, weil sie alt oder ver-

femt sind, oder aus anderen Gründen Posen nicht mehr sehen können.
Aber auch diejenigen, die in der letzten Zeit Posen wiedersehen konnten,
werden an Hand dieses Materials gewiß gern ihre eigenen Eindrücke
in dem polnisch gewordenen Posen nachprüfen. Wir sind objektiv
genug, einem Mann, der unser altes liebes Posen so kannte und liebte
wie Herr Stadtrat Kronthal, das Wort zu verftatten, auch wenn wir
in manchem über die neuere Entwicklung Posens anderer Ansicht sind
wie er. Wir haben ja unseren grundsätzlichenStandpunkt in diesen
Dingen so oft betont, daß er zur Genüge bekannt ist. Wir haben
hervorgehoben, daß der polnische Staat keine Kosten scheut und keine
Mittel unversucht läßt, um aus Posen ein Schau- und Schmuckkästlein
zu machen, das man ausländischen Journalisten, Parlamentariern und

sonstigen Teilnehmern von Studienreisen vorführt, wobei man aber die

Tatsache unterschlägt, daß so gut wie alles, was in Posen sehenswert
ist, nicht von den Polen, sondern in deutscher Zeit
von den Deutschen geschaffen worden ist, ob es nun

die Niederlegung der Festungswälle und die auf, dem so gewonnenen
Terrain geschaffenen Anlagen sind, ob es die Billenkolonie Solatsch
ist oder das Schloß, die Akadeinie, das Theater, die Ansiedlungs-
kommission, die Oberpostdirektion, die Generallandschaftsdirektion oder
der Oberschlesische Turm und das Ausstellungsgelände. überall hat
man sich deutsche Arbeit, deutsche Erfolge und deutsche Kulturerrungen-
schaften zunutze gemacht. Herr Stadtrat Kronthal fragt mit Nerht in

seinem vorstehenden Aufsatz, wo das Geld hergekommen sei, das die

Polen in die weitere Entwicklung Posens gesteckt haben. Nicht nur

der polnische Staat, sondern auch die polnischen Erwerbsstände unter

dem Druck des Staates haben es aufgebracht, um« in Posen etwas zu

schaffen, womit sie die Unkultur des übrigen polnischen Landes ver-

decken und verschleiern wollen. Herr Kronthal hat ja besonders be-

tont, daß er das übrige Polen und die dort herrschenden Zustände, die
wir schon oft beleuchtet haben und durch weitere Veröffentlichungen
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immer wieder beleuchten werden, nicht kennt. — Unter den erwähnten
Umständen war es natürlich nicht schwierig, allerhand in Posen zu

schaffen. Sehr viel schwieriger war es, wie Herr Kronthal mit Necht
hervorhebt, in deutscher Zeit mit beschränkten Mitteln Posen zu einer
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der schönstenGroszstädte Deutschlands zu machen. Was nach-her ge-
schaffen worden ist, wird Posen ftets den Stempel d eutsch er Kultur
ausdrücken,mag die polnische Tünche — wie beim »0berschlesischen
Turm« —- noch so stark und noch so effektvoll sein.

Fug der- alten Heimat zueiioå
Neiseeindrücke

Nun beherbergt mich wieder seit vielen Tagen diese kleine Stadt
mit aller Gewöhnung. Und es ist mir fast, als hätte sie etwas Ber-

gendes gegenüber dem unsagbaren Verlassensein in der Heimat, das

so uferlos mich umbrandete, das mich ruhlos und elend machte, lange
über den Abschied hinaus.

Das deutsche Leid, diese tiefhängende, alles Leuchten verwehrende
dunkle Wolke liefz keine, aber auch keine Freude aufkommen. So

furchtbar nahe war es mir noch nie. Ich konnte nicht schreiben, ich
konnte kaum reden und nur mühsam atmen. Ich habe Kraft, viel

Kraft sammeln müssen, um wieder einen möglichenWeg in den All-

tag hier zu finden. Vielleicht leide ich dieses Leid doppelt stark. Ich
weih es nicht. Vielleicht liefz ich zuviel Hoffnungslosigkeit wuchern-

Was ist zu sagen von den Menschen dortl Ihre Nede ging leife,
ihr Lachen klang scheu. Die aneinander gefügten Worte schienen
weither geholt, wie das Licht in ihren Augen Kraft nur noch aus

fernen Tagen zu holen schien. Wohl ist ein zages, vages Warten auf
das Hinüber zu uns, aber schon unbegrenzt, fast ergeben. Und doch
au wieder so voll Vertrauen zu uns, zu Deutschland, zum Vater-
la , dafz ich erschüttert war.

Za, was ist noch zu sagenl Kaum noch etwas, das uns das Ost-
land nicht schon gesagt.
Härten und Schwierigkeiten sind zu überwinden. Man hat ich

fast an sie gewöhnt. Wie daran, dasz nun die Kinder polnis en

Unterricht in den Schulen haben, dasz sie die polnische Geschichte in

befremdender Beleuchtung aiifgetischt bekommen, wie die neuen

Grenzen auf der Landkarte. Am schlimmsten ist das Singen der

polnischen Lieder. »Da geht uns allen immer wieder ein Stich durchs
Herz«, sagte meine Tante, deren drei Söhne in Deutschland bleiben
müssen und deren Sehnen allnächtlich gen Osten zum Hof der Väter

geht. Bitter ist die Tatsache, dasz die Söhne alter Ansiedler erbeut-

rechtet sind durch den polnischen Staat. Ein Verhängnis für die

deutschen Mädchen wird die Abwanderung aller männlichen Alters-

genossen. Die Wirtschaft liegt noch mehr danieder. Nach und nach
finden sich neue Steuern dazu. Verdienstmöglichkeiten werden ge-
ringer, gibt es auf den Dörfern überhaupt kaum noch. Aber was kann
man dort tun als arbeiten und hoffen und von einem Tag zum andern
voll Spannung zwischen den Zeitungszeilen suchen und laiischen auf
ein leises Läuten, ein neues Keimen. Ach, alles ist so schwer, war zu
fühlen und mitzutragen so entsetzlich schwer. Wie ein heller frischer
Trunk war das Gemeinschaftsempfinden beim Gottesdienst im Dorf-
kirchlein. Das schuf Trautheit, Wärme; weckte die alte geliebte
Heimat wach und jung. So ganz unverändert alles drinnen —

die romanischen Fensterbogen, das Ehorgestühl mit den Bibelsprüchen
in gotischer Schrift, Lionardos Abendmahl von zwei ionischen Säulen
gerahmt, die alte, heisere Orgel, noch dazu im Tempo ältester Grab-

gesänge gespielt. Wie es war, gab es Zuhause drinnen und drauszem
das Kirchlein, mit den beiden stumpfen, eckigen Türmen und der er-

blindeten Uhr, mit seinen weitästsigenLindenwegen und stummen und

ach so beredten Grabreihen, mit der Sicht auf weites Feld in bleicher
Novembersonne.

Der Lehrer dort — ein Pole, aber einst in Deutschland ausge-
bildet — gab mir die Dorfchronik zu lesen, die ein alter deutscher
Lehrer ins Leben gerufen. Deutsche Namen sind aufgeführt seit 1738

erstmalig, daneben auch polnische. Ich fand darin auch Angaben für
Landmessungen nach Eulmischen Regeln, also nach ordensritterlichen,
und sonstigen Niederschlag von Sitten und Gebräiichen. Wenn ich
wieder hinkomme, will ich meine Forschungen ausdehnen. Leider er-

fordern die schlechten Verbindungsgelegenheiten sehr viel Zeit in den

Heidewäldern dort. Kurz vor meiner Abreise erhielt ich das Buch
von Pfarrer Schmökel, »Wo die Weichsel wogt·«; alles um Eulm
war in frischer Erinnerung, die Zusammenhänge gab. Wir Korridor-

deutsche müßten es ein jeder kaufen. Aber dieses Müssen steht weit

hinter der Tat.
Auf’der Nückfahrt bin ich in Konitz ausgestiegen. In einiger

Spannung durchstreifte ich die deutsche Kleinstadt, früher als rege und

wachsende Stadt-an der Ostbahn bekannt. Wieviele deutsche Namen

grüfzten an den Häusernl Thiede, Kierstein, Buchholz, Müller, Hertel,
Zensen u. a. m. Darunter polnische und deutsche Bezeichnungen.
Noch in beiden Sprachen. Ich kam auf den Markt. Deutsche
Bauern standen umher und erzählten in der gemiitlich langsamen Art
von ihrer Wirtschaft. Das klang zum Unterschied an die schwirrend-
harten Laute so beglückend vertraut, dasz ich allen diesen Bruder-
deutschen die schwieligen Hände hätte drücken mögen· Deutsche Stadt-
mütter traf ich mit ihren Kindern. Aber sie sprachen gedämpft und

nach den Seiten spähend, wenn sie ihren Kindern auf deren Fragen
Antwort gaben. Schüler und Schülerinnen kamen vorüber, alle blau-
bemützt mit dem weihen Adler über dem weit vorspringenden Mützen-
schild. Ein Denk alssockel hies- mich stehen bleiben. Zwang einst
Bismarck den S ritt hier, war es der Grofze Friedrich, der alte

von M. P.
Wilhelm? Alles zerstört, die Buchstaben ausgekratzt, zerstört zur Un-

kenntlichke«it. Während es heisz und bitter in mir aufsteigt, kommt

ein Trupp polnischen Militärs vorbeimarschiert, mit rauhen Stimmen

ihre Polska grölend. Ich stehe wie versteinert und starre in diese
18 bis 20 Jahre alten Gefichter unter den viereckigen Soldatenmützen.
Sie sehen auch mich an, wie herausfordernd, und singen noch lauter.
Aber zwischen den Schresienden fallen mir einzelne Stille, Stumme,
Infichblsiikende doppelt auf. Das sind deutsche Söhne, weis-zich plötz-
lich, und mufz mich schnell abwenden.

Wieder im Zuge übermannen mich alle Bilder um Danzig, um

diese deutschtumsgestempelte Stadt.

»Ich biege in die Frauengasse ein —-

Um ihre Giebel flammt noch letzter Schein.
Die Linden schatten dicht dem Abend zu,
An breiten Treppen rauschend: »Komm nur, dul
Komm nur herein und ruh die Seele aus —

Die ist so müde, komm, du bist zu Haus«
»Du bist zuhause«,hell die Glocke klingt,
Marienturm mir seinen Willkomm bringt.
Ein Fenster klirrt. ein Lockenscheitel nickt,
Ein Mutterauge warm herniederblickt.«

Das ist Danzig für mich. Heute und immer. Und diese Stadt will
man polnisch malen. Ach, wie erbärmlich ist doch Polen, wie ohne
jeden Begriff von Kultur. Danzig eine polnische Stadt? Ich habe
ängstlichauf polnische Worte g-elauscht. In den Straszeii ohne Erfolg.
Nur am Bahnhof und am Kanal zuweilen. Aber das war auch früher
schon. Immer schon fanden polnische Wand-erarbeitet in Danzig Brot
und Lohn. Und heute sind sie mehr denn je auf Danzig angewiesen,
denn der ganze Korridor ist ein totes Gebiet, das alle Anstrengungen
Polens nicht werden beleben können. In dieser Einsicht wurzelt ja

auch die skrupellose Gier nach dem Freistaat, als Ausweg, als Nettung
für den allmählich verelendenden Korridor.

«

Ein früherer deutscher — jetzt polnischer Bahnbeamter im Korridor
hat mir mit halben Worten die libelstände des einst handelsbluhenden
deutschen Landstreifens geschildert, der zum Korridor und so zur Ver-

elendung verdammt wurde. Das war ein Mann, dem das Polentum
von seiner Kirche aufgeschwatzt war, dem deutsche Sitte und deutsche
Ordnung Notwendigkeit für sein Leben geworden, dem deutsches
Wesen Heimat geschaffen, der in Trauer und Zorn auch auf die

Nückwandlung harrt, dessen Kinder Deutsch lernen müssen. Und

mit ihm empfinden alle, die in guter Nachbarschaft nebeneinanderge-
lebt haben und Deutschland Dank für ihr Fortkommen wissen.

Danzig wird unsere Stadt bleiben. überall ist sie selbst Bekennt-
nis, überall klopft ihr deutsches Herz. Das vermag kein Zeitiings-
geschrei zu übertönen.

»

Im Theater gab es »Wallenstein«. In der Technischen Hochschule
in Langfuhr las Hans Nüchtern — ein Wiener Dichter — aus seinen
Werken. Deutsche Meister, deutsche Musik, deutsche Lieder auf den

Sp-ielfolgen, deutsche Vorträge aus aller Welt-. Selbst das Meer

klingt und singt in seinem Rauschen deutscheste Melodie.
——— c

Berichtigung-
In Nr. 31 der »0stland-Kultur« vom s. November d. Z. befand sich

in dem Aufsatz unseres Mitarbeiters Ed u a r d K o e r t h in Schwerin
»Im Nest des weifzen Adlers« die Angabe, dafz der in anesen wohn-
hafte jüdischeArzt Dr.Zacobsohn fich nach der Nevolution den.Polen
angeschlossen hätte und Kommandant der Stadt geworden sei. Wir

haben von verschiedenen Seiten die Nachricht erhalten, dasz»der besagte
»Pan Zacobsohn«bzw. Zacobson sich bereits in deutscher Zeit in Gnesen
als fanatischer Pole niedergelassen habe und katholischen Bekennt-

nisses sei. Dr. J. war im Kriege Militärarzt und soll etwa 1916 von

Stettin nach Gnesen versetzt worden sein. Nach den uns gewordenen
Mitteilungen hat er mit anderen ehemaligen deutschen Heeres-
angehärigen den polnischen Ausstand gefördert, die Aufständischen
bewaffnet und gegen das bei Gnesen liegende und vom Grenzschutz ver-

teidigte Nittergut Zechau geführt. Aus den uns zugestellten Berich-
tigungen heben wir besonders die des Herrn Dr. Zacobson, Berlin-
Waidmannslust hervor, der u. a. folgendes schreibt: »Die politischen
Verhältnisse in Deutschland haben sich leider derartig aestaltet, dasz ich
mich zu einer Nachprüfung und Nichtigstellung der von Herrn Koerth
aufgestellten Behauptung auch dann für verpflichtet gehalten hätte,«
wenn ich nicht zufällig ebenfalls aus Gnesen stammte und denselben
Namen trüge wie Herr Dr. Z. Ich habe aber darüber hinaus den

guten Namen meiner Familie zu vertreten und vor etwaigen Ver-

wechslungen zu schützen.In diesem Zusammenhang dürfte es nicht über-
flüssig sein, darauf hinzuweisen, dasz ein Träger des Namens Zacobson
— mein 18sähriger Bruder — als Erster der Kriegsfreiwilligen des

Gnesener Dragonerregiments auf dem Felde der Ehre blieb.«

Verantwortlichfür die Schriftleitungt Dr. Franz Lüdtke, Berlin-Oranienburg. —- Verlag: Deutscher Oftbund E. V., Berlin. Einiendungen
an die Schriftleitung, Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr.43 (FeranfSteinplatz 8031). — Druck: Hempel ö: Co. G. m. b. H., Berlin SW 68.
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Zum 80. Geburtstag des Generalfeldmarfchalls v. Mackensen
Am 6. Dezember feiert Generalfeldmarschall von Mackensen auf

feinem Gute Zalkenwalde in Pommecn seinen 80. Geburtstag in seltener
körperlicher Rüstigkeit und geistiger Frische. Rächst dem General-
feldmarschall von Hindenbiirg steht Generalfeldmarschall von Mackensen
den Herzen der Ostmärker besonders nahe. Er ist zwar nicht wie dieser
in dser Ostmark selbst geboren, hat aber den grössten Teil seines Lebens
in der.Ostmack zugebracht und hier nach dem-Weltkriege auch seinen
Ruhesitz genommen. Mit der Geschichte der Leibhusaren, die früher
in Possenund später in Danzig standen, ist sein cName für alle Zeiten
verknüpft, ebenso mit der Geschichte des westpreuszischen Armeekorps,
an dessen Spitze er zuletzt stand. Seine Taten im Weltkriege, die ihm
unvergeleichen Kriegsruhm eingetragen haben, hat Mackensen an der

Ostfrontverrichtet.Hier hatte er an der Befreiung Ostpreuszens eben-
so mitgewirkt wie an dem berühmten Durchbruch bei Gorlire und an

der Vertreibung der Russen aus Polen und Galizien überhaupt.Reben
Hindenburg dürfen wir in Mackensen den Befreier Ostpreufzens aus

der Russennotund den Schützer der ganzen Ostmark vor den drohenden
Russeneinfällenbetrachten. Richt minder unvergeleich ist das, was er

als Oberkommandierender der Südostfront geleistet hat. Als er nach
dem Waffenstillstand mit seinen Truppen aus Rumänien zurückkehren
wollte, wäre«es ihm ein leichtes gewesen, schleunigst unbehelligt heim-
zukehren, wie es etwa General von Beseler, der Generalgouoerneur
Polens, gemacht hat. Das aber lehnte er ab. Richt als erster,
sondern als letzter seiner Truppen wollte er heimkehren. Infolgedessen
wurde er an der serbischen Grenze festgehalten und von den seinden
interniert. Er wollte das Los seiner Truppen teilen und nichts vor

Vereinigung der Gitbank mit der
Dresdenr Bank.

»

Die 0stbank, die früher ihren Sitz in Posen und Königsberg hatte,
die Hauptgeschäftsstellein Posen nach dem Umsturz aber aufgeben
muszte und nach Berlin verlegte, hat ihre Selbständigkeit aufgegeben
und.Anlehnung an die Dresdner Bank suchen müssen. Es wird all-
seitig betont, dasz die Geschäftsführung der Ostbank sich-nichts hat
zusschuldenkommen lassen, dasz vielmehr die Schwierigkeiten auf die
augenblickliche Lage des Wirtschaftslebens und die im Osten lebenden
Schuldner der Bank zurückzuführen ist. Die Ostbank hatte früher
annähernd40 Millionen sit Aktienskapitak nach ihrer Verdrängung
und .ihrer Umstellung nach der Inflation aber nur noch etwa

4 Millionen. 40 v. H. des Aktienkapitals waren im Besitz ihres Auf-
sichtsratsvorsitzenden, des Reichstagsabgeordneten Geheimrat Hagen-
berg. Dieser hat bei der Sanierung die Garantie für 1 Million sit

iibernommen,.währen-d die Dresdner Bank für die gleiche Summe

garantiert hat, die Million jedoch ihrerseits als Reserve zurückhält.
Die Sanierung ist binnen 24 Stunden erfolgt unter Mitwirkung der

staatlichen Zentralgenossenschaftskasse. Die Geschäfte der Ostbank
werden in der bisherigen Weise weitergeführt Die Aktionäre
werden sich ein Zusammenlegen der Aktien im Verhältnis Z:1 oder
4 :1 gefallen lassen müssen.

Bundesnachrichten.

Rundschreiben 9
geht in den nächsten Tagen den Ortsgruppen, die mit den Beiträgen
nicht über Gebühr im Rückstand sind, durch die Landesverbände zu.

Es enthält aufzer anderen wichtigen Beiträgen den Wortlaut einer
Eingabe an den Reichskanzler-, welche die Geschädigtenverbändesowohl
wegen der Entschädigungderer, die unter das sinanzabkommen mit
Polen fallen, wie auch wegen der Abwanderersteuer, der B er w en-

dun»g. des etwa· verbleibenden Restes des
sch a d i g u n g«sk a p i t a l s für die Schlufzentschädigung,ferner
wegen der Riederschlagung der Kapitalertragssteuer
fur Schuldbucheintragungen, wegen Stützung- des
Kurses der letzteren und wegen sonstiger Entschädigungs-
a n g e le g e n h e i te n abgesandt hat. Die Eingabe kann also in der
nächstenMonatsoersammlung der Ortsgruppen zur Kenntnis der Mit-

gliedergebracht werden. Die Mitglieder werden daraus ersehen, dafz
wir nichts aufzer acht lassen, um ihre Interessen in der Entschädigungs-
angelegenheitzu wahren. — An Einzelpersonen werden unsere Rund-
schreiben grundsätzlichnicht abgegeben.

Berichtigung.
In der Besprechung des Buches unseres Präsidenten Dr. L ü d t k e

»Das Jahr der Heimat« in Rr. 47 des »Ostland« ist insofern ein Irr-
tum unterlaufen, als dort der Preis des Buches auf 5 RM. an-

gegebenworden ist. Im Buchhandel kostet es 4 RM.; für Ostbund-
mitglicederist es bei der Kulturabteilung des Deutschen Ostbundes
zum Preisevon Z RM. erhältlich, indessen kann dieser Vorzugspreis
nurbis Weihnachten gewährtwerden; von da ab tritt der Vuchhändler-
preis in Kraft. Die gesamten überschüsse der durch den Ostbund
bezogenen Exemplarekommen unseren kulturellen Arbeiten zugute; so
konnte bereits eiii namhafter Betrag dem »Haus Ostland« zur Ver-
fugung gestellt werden.

Für Weihnachtsfeiern.
Auf verschiedene Anfragen teilen wir mit, dasz Weihnachts-

P kolO g e und - l i e d e r in unserem Büchlein ,,0stdeutsche Dichter-

Ent-«

ihnen voraus haben. Wie in diesem Halle hat er stets als»echter
preuszischer Soldat und ritterlicher Offizier gehandelt. Er ist denn
auch ein Mann ganz nach dem Herzen der Soldaten und geniefzt daruber

hinaus in den weitesten Kreisen gröszteVerehrung. Rach dein Ende des

Weltkrieges hat er sich stets für die oaterländischenBelange eingesetzt,
aber nie die Rolle des politisierenden Generals gespiel»t.·Mit grosztem
Takt hat er es verstanden, sich aus allen parteipolitischenKämpfen
fernzuhalten und sich dadurch das Vertrauen weitesterKreise»ohne
Unterschied der Partei zu sichern. Einen schönemBeweisdafur lieferte-
die offizielle Glückwunschfeier,die die staatspolitische Arbeitsgemein-
schaft in Stettin am 1. Dezember dort zu Ehren Mackensens in Gegen-
wart einer groszen Anzahl von Generalen der alten Armee veranstaltete.

Bei dieser seier in den Stettiner Zentralhallen, zu der Zähnen-
abordnijngen nicht nur aus Pommern, sondern auch aus »denubrigen
Teilen des Reiches in grofzer Anzahl erschienen waren, hielt Konter-

admiral a. D. von Ratzmer eine herzliche Begrüszungsaiisprache,
während der Borsitzende des Kreiskriegerverbandes, Amtsgerichtsrat
Reichmann, in seiner sestrede Mackensen herzlich beglüclcwunschte.
Generalfeldmarschall von Mackensen gab in seinen Dankesworten seiner
festen ilberzeugung auf den Wiederaufstieg Deutschlands Ausdruck. Im

Anschlufz daran betonte er: »Gewiß gehört unserer Jugend die Zu-
kunft, aber nur einer Jugend, die väterliche Zucht und Sitte kennt, die
gottesfürchtig und würdig ist, die Pflichttreue und Pflichtbewufztsein
besitzt und die Vergangenheit achtet. Wir Alten bilden das Band, das

die grofze Vergangenheit mit der Gegenwart verbindet. An uns ist es,
eine Jugend zii erziehen, wie sie unser Vaterland braucht.

stimmen« enthalten sind und zur stimmungsvollen Ausgestaltung der

seiern beitragen können. Das Buch ist zum Preise von 2 Rett durch
die Kulturabteilung zu beziehen. — Bezüglich Weihnachtsauf-
führungen verweisen wir an dieser Stelle nochmals auf den Auf-
satz unseres Mitarbeiters Georg Röhr, erschienen in Rr. 31 der ,,Ost-
tand-Kultur«.

Geschenke sur Weihnachtsfeiern.
sür Weihnachtsfeiern stellen wir das ooni Deutschen Ostbund

herausgegbene P r a ch t w e r k »O st m a r k« (Mittlere Ostniark und

Grenzmark Posen-Westpreufzen) zum Borzugspreise von 2,50 Jt (zu-
züglichPorto) zur Verfügung und bitten, von diesem Angebot Gebrauch

zu machen.
Die vielbegehrte Schrift »Ein Tag aus deni Leben des

R e ich s p r äs i d e n t e n« können wir auch diesmal unentgeltlich
gegen Ersatz der Portokosten in beliebiger Anzahl zur Verfügung
stellen; ebenso ist es uns möglich,das »T a s ch e n b u ch zu r K r i e g s -

sch u ldfrag e«, das auch für Werbeabende ausgezeichnete Dienste
leistet, in gröberer Zahl unentgeltlich zur Verfügung zu stellen.

Aus der Bundesarbeit.

Landesverband Berlin-Brandenburg
Der Verein heimattreuer schmiegeter, Berlin, hat sich»demDeutschen-

Ostbund als Ortsgruppe angeschlossen. Der GesschäftsfuhrendeVor-

stand besteht aus: Robert Rehling (t.B-orsitzensder), Berlin R31,
Strelitzer Str.3"2; Hans Schleising (1.Schriftf.), Berlin-Charlotten-
burg, Kirchstr. Sa, und Robert Heinricht (1.Kassierer).

Landesverband 0stmark.
Die Ortsgruppe Frankfurt a. 0. (Verein heimattreuer deutscher

Posener) hielt am 26. Rooember eine Monatsoersammlung ab. Zwei
Landsleute wurden neu in den Berein aufgenommen. Dann wurde kurz
der geschäftlicheTeil erledigt. Landsmann sunk berichtet kurz aus

den Heimatblättern ,,Posener Tageblatt« und »Deutsche Rundschau«.
Herr M u e l l e r- R e ich a u hielt einen sehr interessanten Lichtbilder-
vortrag über sinnland. Er zog mit uns, an Hand von guten Bildern

und mit seinem sehr verständlichen,teils humorvollen Vortrage, durch
das Land der tausend Seen, zeigte uns wunderbare Landschaften,
Burgen, Schlösser, Herrensitze, Klöster, Kirchen, Wasserfälle, Strom-

schnellen und führte uns bis in den nördlichen Teil, nach dem Eismeer.

Der Deutsche sei in sinnland überall sehr gern gesehen. Dafür zeugeii

auch die schönen Kriegerdenkmäler, welche die sinnen den gefalleiien
deutschen Soldaten für die Befreiung vom Bolschewismus gesetzt haben.
Reicher Beifall dankte dein Vortragenden Die Ehorvereinigung
sang noch zwei schöneRheinlandlieder. Vier Herren sangen zwei lustige
Quartette, und sechs Damen spielten flott einen Einakter ,,Dienst-
mädchenkongrefz«. (Vors. der Ortsgruppe: Stadtrat B artel,
Schmalzstr. 2.)

Landesverband Vorpommern.
Die Ortsgruppe Stargard beging am 26. 10. ihr neuntes Stiftungs-

fest. Rath Begrüszung durch den Vorsitzenden, Rechtskonsuleiit
K r a use, Bahnhofstrafze s, und dem Einmarsch der Fahnen führte der

Borsitzende des Landesverbandes Borpommerii, Archiorat Dr. K u p k e-

Stettin, u. a. aus, dafz die Ortsgruppe Stargard mit eine der ersteii
gewesen sei, als es vor 10 Jahren hiesz, sich zusammenzuscl,liefzen.
Eisenbahn-Oberingenieur Adler, Herr Rop recht und der jetzige
Vorsitzende hatten sich um die Ortsgruppe besonders verdient gemacht.
Als Anerkennung seien die beiden letzteren auf Beschlufz der Mitglieder
zu Ehrenniitgliederii ernannt worden. In seiner sestansprache gab
Herr Krause einen eindrucksvollen Rückblick auf die Entwicklung
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der deutschenOstmark. Lebende Bilder, der Gesang der Jugendgruppe
unter Leitung von Lehrer Smigelski, ein melodramisches
Stimmungsbild, gesprochen von Herrn D itt ni a n n , Sologesänge von

Fräulein Ringer, sowie ein Gedicht, vorgetragen von Fräulein
Rieck, brachten die Rot der Ostmark, aber auch die Liebe zu ihr
zum Ausdruck. Ein sestball war der Abschlufz.

Landesverband Freie Stadt Danzig.
Der Landesverband Danzig lud am 23. November seine Mitglieder

zur Monatsviersammlung ein. Im Mittelpunkt des Abends stand ein

Lichtbildervortrag ,,Su-detenland«. Der Vorlesende zeigte eindring-
lich an Hand ausgewählten und guten Lichtbildermaterials das Schicksal
und die kulturelle sowie wirtschaftliche Entwicklung des deutschen
Sudetenlandes auf und vermittelte den Hörern ein lebendiges Bild
von Wesen und Art der hier lebenden Auslandsdeutschen Ihm dankte

am Schlufz starker Beifall der Mitglieder, die sehr zahlreich erschienen
waren.

Landesverband Westpreufjem
Die Ortsgrnppe Roseuberg hielt am 20. Oktober eine gut besuchte

Monatsversammlung ab, in der der Vorsitzende, Herr Gutsbesitzer
Fischer, Zabiam die letzten Rundschreiben der

Organisation bekanntgab und eingehend iiber den

augenblicklichen Stand der Verhandlungen iiber die

Entschädigungsfragen berichtete. Rachdriicklichst wies
der Vorsitzende auf die hohen Aufgaben und Ziele des

Ostbundes hin. Immer wird sich der Ostbund mit aller

Kraft fiir die endliche Wiedergewinnung der ver-

lorenen Heimat einsetzen. Rach Erledigung »der Tages-
ordnung blieben die Mitglieder noch einige Zeit beim

Austauisch gemeinsamer Erlebnisse und Erinnerungen
gemijtlich beisammen.

Landesverband Hannover-Braunschweig. .

Ortsgruppe Eelle. Zusammen mit dem Verein für
das Deutschtuin im Ausland, der Rheinischen Ver-

einigung und der Landsmannsrhaft der Schleswigg
Holsteiner wird die Ortsgruppe des Deutschen Ost-
bundes in Eelle unter der Schirinherrschaft des Herrn
Oberbürgermeisters Mayer am 14. Dezember eine

Causendjahrgedenkfeier der deutschen Ostmark im

grofzen Saale der Union begehen. (Beginn 20 Uhr.) Lieder- und Gedichtss
vorträge und zwei Reden sind vorgesehen. Studiendirektvr Ohlen-
dorf: »Der Sachsenherzog Heinrich der Löwe und die 0stmarken«;
Dr. H o ff m e i st e r : »Die Wirtschafts- und Kulturnot unserer Ostmark«.

Landesverband Westfalen.
Der evangelische ostmärkische Arbeiterverein ,,Vruderbund«,

Datteln, der sich dem Deutschen Ostbund als Ortsgruppe angeschlossen
hat, hatte seine Mitglieder zu einem gut, besuchten Zamilienabend
am 14.September eingeladen. Als Gäste waren u.a. anwesend der
l. Vorsitzende des Landesverbandes Westfalen, Herr Lehrer
Makowski, Lunen, der Geschäftsführer des Landesverbandes

Westfalen, Herr Kaufmann Vreitenbach aus Wanne-Eickel; der
Ortsverein der heimattreuen Os- und Westpreufzen Datteln L. In

Vertretung des erkrankten 1.Vorsitzenden, Salewski, Hagen,
Holzenstr.42, hielt Herr Vreitenbach einen längeren Vortrag.
Anschliefzenid iiberreichte Landsmann Lehrer M ak o wski, Lunen, an

sechs Landsleute des Ortsvereins Datteln eine Auszeichnung fiir treue

Dienste. Ein Zweiakter-Drama sowie humorvolle Vorträge und Duetts

schlossensich an.

Gitmärktjche Seimatnachrichtew
Persvnliches.

Distriktskommissar a. D. Kewiseh f.
In seiner Wohnung in Liegnitz (Sop-hienstr. 22) starb am 20. Ro-

vember nach jahrelangem schweren Leiden infolge seiner Kriegsver-
letzungen der Distriktkommsissar und Majvr a. D. Walter Kewisch
·iin Alter von 60 Jahren. Der Verstorbene war in der Provinz Posen
eine sehr bekannte Persönlichkeit Viele Jahre lang hat er als

Distriktkvmmissar in Brätz, Adelnau, Grabow und Wronke gewirkt
und sich durch seine feste, aber gerechte Amtsfiihrung das Vertrauen
weitester Kreise erworben, wobei er sich um das Deutschtum in

mannigfacher Weise verdient gemacht hat. Ain 29. Mai 1869 in

Vromberg geboren, widmete er sich dem Offiziersberuf· Er wurde
in den Kadettenanstalten Potsdam und Grofz-Lichterfelde erzogen und

trat-»in das Infanterieregiment 50 in Rawitsch ein. Als ·er den

Offiziersberuf aufgab, lag ihm daran, in seiner Heimatprvvinz zu
bleiben, weshalb er Distrsiktskommissar wurde. Bei Ausbruch des

Weltkrieges meldete er sich, 45 Jahre alt, sofort zur sront. Schon
nach sechs Wochen wurde er durch einen Kopfschusz schwer verletzt
und Verlor dadurch die Sehkraft auf dem rechten Auge. Trotzdem
ging er, kaum notdürftig geheilt, alsbald wieder an die Zront und

hat das nach weiteren Verwundungen noch zweimal wiederholt. Völlig
felddienstunfähig geworden, wurde er 1918 Bahnhofskoinmandant von

Posen und Chef der Weiterleitungsstelle, wo er seinen.Dienst bis
zur polnischenRevolution tat. Von den Polen der Spionage be-
schuldsigt, fliichtete er im Januar 1919 unter abenteuerlichen Um-

ständen.Anfang 1927 brach er infolge des Kopfschusses geistig und

infolge seiner sonstigen schweren Kriegsleiden auch körperlich voll-

Distrilctslcommissara.D. Kewisch.
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kommen zusammen. Rach LZjährigen qualvollen Leiden ist er nun

als nachträgliches Opfer des Krieges gestorben. Verheiratet war

er seit 1894 mit der Tochter des Apothekenbesitzers Marchwiiiski in
Punitz, Prov. Posen. (Vergleiche die Codesanzeige in der heutigen
Ruinmer.)

.
Geheimrat Carl Albinus Js.

Rach tlängereniLeiden ift in Eisenach, wo er im Ruhestande lebte,
der Geheime Justizrat Landgerichtsdirektvr a.D. Earl Albinus im
Alter von 76 Jahren gestorben. Er war viele Jahre in Vromberg als
Landgerichtsdirektor tätig und liefz sich nach dem polnischen Uinsturz in
den Ruhestand versetzen. Er zog nach Eisenach und hat hier seit 1922
vor allemder Landeskirchemit seinem reichen juristischen Wissen wert-
volle Dienste geleistet. Das Ungliick der Ostmark traf ihn hart. Er

belebtedievvn Herrn Präsidenten Ginfrh el 1920 gegkülldskesObst
zeitweilig eingeschilafeneOrtsgruppe Eisenach des Deutschen Ostbundes
neu und leitetesie mehrere Jahre als 1.Vorsitzender. Als er mit Rück-

sicht«auf sein Alter das Amt niederlegte, wurde er zum Ehren-
vorsitzendenernannt. Am Sorge des Entschlafenen legte der jetzige
1.Vorsitzende, Redakteur Paul Clusteck, einen Kranz mit folgen-
den Worten nieder: »Dem getreuen Ekkehard der deutschen Ostmark-

dem hochgesinnten Freunde des Vaterlandes, dein
nimniermiiden Helfer und Berater, seinem hochber-
dienten Ehrenvvrsitzenden der Ortsverein Eisenach des
Deutschen Ostbundes.«

Robert Milch f.
Am 1.Dezember starb der Schriftsteller Robert

Misch in Berlin im Alter von 67 Jahren. Er war auf
einem bei Vromberg belegenen Gute geboren und hat
als Sohn der Ostmark dieser immer sein Interesse be-

wahrt. Es machte ihm deshalb besondere Freude, als

unser Bundespräsident Ginschel seinerzeit als Ehefs
redakteur der ,,0-stdeutschen Rundschau« in Bromberg
feinen besten Roman ,,Villa Kaltenbach« in diesem
Blatt abdruckte. Robert Misch hat neben vielen an-

deren Romanen auch eine größere Anzahl von

Biil)nenstiicken, besonders Lustspielen, geschrieben und

aufzerdem gehaltvolle Reisebeschreibungen veröffent-
licht. Er wurde am Z. d.M. auf dein Waldfriedhof
in Stahnsdorf beerdigt. Die Leichenfeier war iimrahmt

siir den Deutschen Biihnensvon Gesängen des Berghorii-Quartetts.
.

literarischeklub hielt selix Laiiger eine Abschiedsreide, die das

Schaffendes Verstorbenen charakterisierte

Professor Leopold Earo f.
Am T. Rovember verstarb in Berlin kurz nach Vollendung seines

ST. Lebensjahres der allen Posener bekannte Prof. Leopold Caro.
Von einem praktischen Arzt, dein der Verstorbene Lehrer und Freund
war, wird uns iiber ihn geschrieben: Aus engen Verhältnissen
stammend, half er sich schon als junger Mensch, seine Ellenbogen
tiichtig gebrauchend, als Student, sogar noch in älteren Sesmeftern,
durch Stundengeben und Hauslehrerstellen weiter. Und als er sich
als ganz junger Arzt in vaen nie-derliefz, in der Schlvfzstrasze, da

inufzte zunächstein Zimmer mit einem Alkvven, in dem tagsiiber die

Patienten warteten und er nachts schlief, vollkommen ausreichen.
Und diese Beschseidenheit und Selbstlosigkeit behielt er in späteren
Jahren, als er schon in gehobener ärztlicher Stellung war, bei.
Immer erst an seine samsilie denkend und zu allerletzt an sich. Wir
sahen ihn tagaus, tagein in allen Stadtteilen Posens, bei arm und
reich, hoch und niedrig, fiir jeden ein gutes Wort, bei jedem den

priifenden, ich möchte sagen kiinstlerisch priifenden Blick, als einen

Mann, der bald wufzte, um welche Krankheit es sich handelte, der so
oft mit einem Scherzwort und der Versicherung »Sie werden durch-
kommenl« die Kranken beruhigte, der aber anderseits mit- einer un-

glaublichen Selbstkritik sein Denken und Schaffen kontrvllierte und
mit sich selbst schärfer ins Gericht ging, als es seine Mitmenschen tun

konnten; der schon nach kurzer Asssistententätigkeit bei Leube und

Gerhard es verstand, iiber den iiblichen Rahmen eines praktischen
Arztes herauszuwach-sen, der bis in die Racht hinein wissenschaftlich
arbeitete und das Jiidische Krankenhaus in Posen, das ihm ganz
besonders naheftand, auszubauen zu einem erstklassig geleiteten Kran-

kenhause und zu einer Zorschiingsftätte, aus der mehrere wichtige
Arbeiten erscheinen konnten. Was ihn als Arzt auszeichnete, war

seine umfassende Griindlichkeit, mit der er sich nicht die Krankheit,
sondern den ganzen kranken Menschen ansah. .Was ihn als Mensch
aus der Allgemeinheit hervorhob, war seine Bescheidenheit und seine
Herzensgiite, die sehr tief war, aber — durch«seine Entwicklung bes-

dingt —, unter einer rauhen, anscheinend sehr harten Aufzenschale
schlummerte. Und wenn ihn eine sehr grofze Anzahl alter Posener
am 10. Rovember auf seinem letzten Wege begleitet haben, so haben
sie alle das Gefühl gehabt, einen grofzen Arzt, einen edlen Menschen
Verloren zu haben. Dr. S.

pi-

ledene Hochzeit: Michaelis M o s e s s o h n

geb. Salomon, in Schneidemiihl, fr. Wirsitz, am 9. 12.

Vetagte 0stmärker: srau Alwine Riesler, friiher Gollantsch
(Posen), am Z. 12. 70 Jahre; srau verw. Haiiptlehrer und Kantor

Auguste C a ni k e
, zurzeit Breslau, Weiszenburger Str. Zi. am 25. 12.

70 Jahre (friiher in Posen, Wilda und Schrimm; der Ehegatte war

und srau Dorris,
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30 Jahre in Altsee, Kreis Polen-West, als Hauptlehrer tätig); Frau
Ottilie Ces ke in Striegau, fr. Ostrowo, am 2. 12. 71 Jahre; Land-

jägeroberleutnant Pernak in Striegau, fr. in Schrimm, am 21. 12.

69 Jahre; Kleinrentner Stefan Krause in Striegau, am 26. 12.

73 Jahre (fr. in Lissa Rittergutsbesitzer und Biehhändler; durch die

erfolgte Ausweisung jetzt vollständig verarmt und ohne Mittel);
Stationsmeister i. R. Robert Pfeiffer iu, Rohnstock bei Striegau
am 26. 11. 70 Jahre; Gutsbesitzer Ernst W i rh m a n n in Groß-Bodens-
Kr. Rosenberg, fr. Cllistal, Kr. Löbau, am 28. 12. 70 Jahre; srau
Lehrerswitwe Bertha Zuschke, Zillerthal im cRiesengebirge, fr.
Laski, Kreis Kempen, am 5. 11. 70 Jahre; Frau-Johanna Strafj-
burger, geb. Riedel, in Schmiegel am lZ. 12. 90 Jahre.

Gestorbem Magistratsobersekretär a. D. Ulrich sisch e r in Berlin

WZI am 2.12.; Cisenbahnobersekretär a.D. Hermann Surker in

Breslau, fr. Bromberg, am 26. 11., 77 Z.; Wollwarenhändler Mendel
Ei s en st ädt in Berlin R 65, Srhulstr. 65, fr. Zempelburg, am 23. 11.,
71 I.; Cisrhlermeisterwitwe Karoline Kleid e r, geb. Nerlier in

Lissa am 27. 11., 82 Z.

Aus der geraubteu 0stmark.
A u s P o s e u.

Bromberg. Rath der städtischenStatistik beträgt die Einwohner-
zahl 117 570 Personen, wovon angeblich nur 8946 Deutsche sind. Juden
gibt es 1628, Angehörige anderer Rationalitäten (hauptsärhlirhRussen)
673 in der Stadt. Die Zahl der Deutschen ist zweifellos Zu niedrig an-
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gegeben. Sie steht in keinem Verhältnis zu den letzten Wahlergebnissen;
Evangelisrhe wurden 11 391 gezählt.

Raschkow. Zu blutigen Zusammenstöszen ist es hier gekommen,
als der allenthalbcn bekannte Cxekutor des sinanzamtes mit einem

Rollwagen, vier Arbeitern, dem Stadtboten und einem Gendarmen
im Städtchen erschien, um die rückständigen Steuern einzutreiben b3w.
Pfändungen vorzunehmen. Der mit Möbesln und dergleichen belaidene

Wagen wurde von der protestierenden Menge angehalten und vor

das Rathaus gefahren, wo vom Bürgermeister die Herausgabe der

Gegenstände verlangt wurde. Aus Ostrowo herbeigerufene polizei-
liche Verstärkung ging gegen die antipatriotisrhse Lieder singende
Menge mit gefälltem Bajonett vor. Es gab einige Berwundete.

Mehrere Berhaftungen wurden vorgenommen.

Aus Westpreusiem
Briesen. In Clsenthal (8losjhiitte) im Kreise Berent wurde der

Besitzer Kazmierrzyk erschollen aufgefunden; als der Tat ver-

dächtig wurde ein Landwirt verhaftet. Beide sind aus Kvngresjpolen
Zugewandert -

Konth Auf der Czersker Chaussee fuhr das Autv des Handlungs-
reisenden Schillinger aus Budapest infolge Platzens eines Pneumatiks

Ziegen
einen Baum und wurde völlig zerstört. Zwei der önsassen erlitten

rm- und Rippenbriirhe; der dritte blieb unverletzt.

Diese Rummer umfasst einschließlichder Beilagen
,,0stland-Kultur«und »Am ostmärkischenHerd« 20 Seiten.

Funke-Hehlezum Welhnachtsteste

meinen werten Landsleuten die beliebte

Weswreabiselie Knoblaucli-
apum-nasche Wurst. tägl. frisch

tljverse Braten
sowie prima mlltlgesalz. Kabler
Max Zittlarh Fleischermeister, stegljt2,
sachsenwalclstr.288. Telephon steglitz 6311.

(Friiher Graudenz.)
Versand auch nach auberbalb.

Strahenbahnverbindungem 61, 65, 88, 119.

Gasthof mitten in Kreisstadt mit Wein- und

Tanzdiele, Konzertgarten sehr guter Umsatz,
gute Baulichkeiten, schuldenfrei. Forderung
35000 M., Anzahlung etwa 12000 M.

Reisehotel in guter Perkehrsstadt mit 8

Fremdenzimmern, gutes Geschaft. Forderung
60000 M., Anzahl. etwa 20000—25000 M-

Kolonjalwarevgkuudstiiok mit Poll-

ausschank in Provinzstadt an Hauptverkehrs-
straße, utes Gebäude, 4 Zimmer, sofort frei,
wegen oppelbesitzes verkäuflich Forderung
37000 M., Anzahlung etwa 10000 M.

Massives Grundstück in groß. Bahn-
dorf, lange in Besitz, Besitzer hat mit groß-
Erfolg Hausierhandel betrieben, wegen
hohen Alters und Krankheit verkäufl., sichere
Existenz, etwa 3000 M. erforderlich.

Prima Gut i. d. Neumark, 400 Mg., davon
txz Weizenboden, gute Wiesen, erstklassiges
herrschaftl.- massiv. Gebäude, gute Lage zu
Stadt und Bahn, eigene Jagd, gutes Jn-

ventar, reichliche Vorräte, elekt. Licht u. Kraft.
Ford. 105000 M., Anz. etwa30000——40 000 M.

staatgat 300 Mg. Weizenboden, 1 Plan,
Nähe Berlin, wegen Todesfalls verkäuflich,
eigene Jagd, elektr. Licht und Kraft. For-
derung 110000 M., Anzahl. etwa 30000 M.

S. Buchholz, Wriezendeeis
Franksurter Str.11. Telephon 276. Nückporta

Gesucht kleineres

Gut
40—60 Morgen, mit

mögl. großem Wohn-
ebiiude Entl.Nestgut.
eograph. Lage gleich-
ültig, auch Grenzmark,
ommern,Mecklenburg

kommt in Frage. Aus-

führliche Angeb. mit

äußerstem Preis und

Angabed. Anzahlungs-
hohe unter 4237 an das

Ostland erbeten.

Welche Landsmännin
ist bereitin einebehördl.
Pachtung von 90 Morg.

mit Gastwirtschaft

einzuherraten.
Bin 30 Jahre alt, engl»
ges., 1,68 groß. über-
nehme Pachtung von

den Eltern. Etwas

Vermögen erforderlich-
Off. mit Lichtbild, das

zurückgesandtwird, unt.
4246 an das Ostland
erbeten.

littlillllillllbllsllilllll
Wegen Scheidung 112

Mg. Weizen- u. Zucker-
rübenboden. ein Plan
am Gehöft,Gebd. mass.,
Schieferdach, 9 herr-
schaftliche Zimmer, Jn-
ventar komplett, elektr.

Licht u. Kraft, Wasser-
leitung, Bahn- und ev.

Kirche am Ort, 4 km

zur Kreisstadt, über-

nahme sofort, 40 c"ahre
in der Familie, reis

62000M.,Anz.20000M.
Näheres durch Landw.

Grgang, Adelsdorf,
Krs.Goldberg, Schles.,
früher Posen.

Kolberg (Gstseebad),

Laden
mit Zimmer zu ver-

mieten, passend für
Weiß- und Wollwaren,
Haus- und Küchen-
geräte, Herrenschneider.

Maasz,
Kolberg (Ostseebad),

Haberlingplatz 46.

Unsere Jugendgruppe
sucht zur Vervollstän-
digung ihres Orchesters
einige musikal. Kräfte.
Jnsbesond. erwünscht
sind Klavier, Cello,
Flöte u. einige Bläser.
Zuschriften erbeten an

den 1. Vorsitzenden der

Jungendgruppe, Herrn
Bruno Borchert, Berlin

N.65, Gerichtstraße 60.

Gutgehent1·s e-

ditionsgesoh it,
erweiterungsfähig, im

Waldenburger Jn-

dustriegebiet, sofort zu
verk. Preis 16000 M.,
Anz. 8000 — 10000 M.
schmierte-

gkuuåstiiolc
an Hauptstr. gel., sehr
gut für Autoreparatur-
werkstatt geeign. Preis
33000 M., Anz.8000 M.

Hausgkundst.
mit gutgeh. Kolvnial-

warengeschäft. Preis
28000 M., Anz. 10000
bis 12000 M.
Landwirtschaft
ca. 40 Morgen, wegen
Doppelbesitzes, da ohne
Jnvent., sehr billig für
8000 M. bei 5000 M.An-

zahlung zu verkaufen.
handle-ius,

Getlijgelkakm,
4 Mg. Garten u. Wiese
sowie 4 Mg. Acker und
1 Mg.Wald, f.25 000 M-
bei 6000 bis 8000 M.

Anz.sofortzu verkaufen.
FranzBendix,Walden-
bürg, Wrangelstr· 4.

Flüchtlinge!
Ansiedlun g, 60, 65, 95

Morgen, 2., 3. Kl., mit

vollem Inventar, mas-
sive Gebäude, bei 12000
Mark Anzahlung. Rest
Staatsgeld., unkündb.,
50 Jahre getilgt, HA«
durch mich zu verkaufen.

J. Orb, Friedeberg
(Neumark), Schulstr.29.

Günstiger
Gelegenheitskaufl

Mein an herrlichem
Wald gelegener

Gasthof
mit Saalbetrieb und

Landwirtschaft m. Jnv.,
direkt an Chaussee,2km
zur Stadt und Bahn,
altershalber zu verkauf.
Preis 26000 M., An-

zahlung 10000 M.
Louis Sievers,

Buhlen, Post Beizen-
burg a. Elbe.

Beabsichtige,meinenpa.

lillltllsilsllllll
mit Saal u. Kolonial-

waren, einziges Ge-

schäft im großen Ort,
an Chaussee und Bahn
gelegen, elektr. Licht,
mass. Gebäude, Obst-
garten, 8 Morg. Pacht-
acker, bei ca. 15000 bis
25000 M. Anzahlung
zu verkaufen. Hypo-
thek 2500 M. Anfrag.
unter 4248 an das Ost-
land erbeten.

Landbau-z
gut. bürgerl., 6 Zimm·,
Diele, reichl. Neben-

gelasz, Bad, W.-C., gz.
unterk., in kl. Stadt

nahe Breslau, mit
23 Morgen Landwirt-

schaft und allen erfordl.
gut. Gebäud., Kutscher-
wohnung, Jnv., Ernte,
elektr. Licht und Kraft
wegen Doppelbes.preis-
wert verkäufl., Wohng.
sof.frei. Anz.15000bis
20000 M.. Schuldver-
schreib. nehme in Zahl-
Verk. evtl. Landhaus
und Landwirtschaft ge-
trennt. Ofserten unt.
4249 an das Ostland
erbeten.

Hotels
Nestaurant

in Waren (Miiritz), gut-
gehend, 11 Fremden-
zimmer, gr. Obstgarten,
prima Gebäude, sofort
zu verkaufen. 11 Jahre
im Besitze. Anzahlung
10 000—15000 M.

Nesseri. Telephon 342.

Verkaufe meine

lüllllllllklscliilll
36 Mrg Land, 16 Mrg.
Wiese, mass. Gebäude,
elektr. Licht und Kraft,
mit tot. und leb. Inv·

Preis 32000 M. bei
12000—15000 M. An-

zahlung.
Karl Hanensteim

Friedrichswalde, Kreis

Angermünde U.XM.

Fklsellllliisclliill
tüchtiges Fachehepaar,
das über 1500—2000 M-

verfügt, kann i. Kolberg
(L)stseebad) eingerichtet.
Geschäft (3 Herren,
3 Damens, mit kleiner

Wohnung übernehmen.
Maasz,

Kolbetg (Ostseebad),
Haberlingplatz 46.

Inn-unseres
zu HEX, einschließlich
Tilgung auf 33 Jahre
bei VI Einzahlung und
voller Beleihung des1
Grundstückes,besonders
auch für Neubauten,
durch Kaempsfe,

Wandlitzsee,-Mark
Telephon Wandlitz 142

Molkereien
Berlin, in jed. Größe,
8—30 Kühe, kompl,
m. Wohnungen, prima
Existenzen u. Kapital-
anlage, billig zu ver-

kaufen. Anfragen an

Friedr. Wilhelms,
Berlin-Tempelhof,
Weilburgstraße 3.

·
Krankheitshalber bin

ich gezwungen, mein

Dampssagewerk
welches auch früher mit
einem Baugeschäft be-
trieben wurde, preis-
wert zu verpachten.

Erich Nerger,
Lübben ist«-L.

Wer kennt
die Adresse der Herren
Richard Wackernagel,
früh. Brunnenbauer in
Sabikowo bei Posen u.

Julius oder Eugen
Wittmann, Gutspäch-
ter in Krug bei Hohen-
salza ? -

Mitteilung unter 4244
an das Ostland erbeten.

Wer kennt
die Anschriftdes Fabrik-
besitzers Herrn Otto

Pfeiffer, zuletzt wohn-
hastgeweseninsamocin
pow. Chodziez i. Polen

Wer kennt
die Anschrift der Fr.
Klara Behlau, Halle
a. S.? —- Mitteil. an

Karl Redlich, Pronzen-
dorf bei Kunzendorf
Kreis Stein-an (Oder)
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Am 20. d. M. erlöste der Tod nach
jahrelangem, unsäglichem Leiden in-

folge seiner Kriegsoerletzungen meinen

geliebten Mann, unseren guten, ,un-

vergeßlichen Vater, Großvater und

Schwiegervater, den

Kgl. Distriktsiomniissar u. Major a. D.

Walter Kewifch
Ritter pp.

im Alter von 60 Jahren.

Liegnitz, Sophienstr.22, l, d. 24. Nov.29

Königsberg München.

Jn tiefer Trauer:

Frau Hedwig Kewisch,
geb. Marchwinski,

Hubertus Kewisch, Oberleutnant
u. Adjutant im Jnf.-Negt.Nr. 1,

Annemarie Kewisch, geb. Fischer,
Hildegard Manigl, geb. Kewisch,
Erila Manigl.

Am 26. d. M. entschlief sanft und
unerwartet nach kurzem, qualvollem
Krankenlager an den Folgen eines

Kriegsleidens mein lieber Mann, unser
guter Vater, Schwiegervater und Groß-
M

Ernst Deichsel
im 58. Lebensjahre.

Hausbruch b. Harburg-Wilhelms-
bürg, den 27. November 1929

(fr.Pofen-Wilda,Kronprinzenstr.116)
Die trauernden Hinterbliebenen:
Ww. Minna Deichsel,
Max Deichsel und Frau Lia.

geb. Decher (Frankfurt a. M.),
Hermann Tausch und Frau Ella,

geb. Deichsel (Harburg-Wil-
helmsburg, früher Bromberg),

Alfred Deichsel (Hausbruch),
Ursula und Werner Tau ch,
Lydia Deichsel als Gnkeltinder.

Am 16. d. M. entschlief nach langem,
schwerem Leiden mein lieber Mann,
unser guter Schwiegersohn, Schwager
und Onkel, der Negierungs-Obeisekr.
i. N., Königl. Nechnungsrat

Paul Kruger
im 66. Lebensjahre

Jni Namen der Hinterbliebenen
Wanda Krüger, geb. Freund.

Magdeburg, Augustaftr· 32, im Novem-
ber 1929, früher Posen.

Am 9..November 1929 verstarb ganz
plijtzlichinfolge eines Motorradunfalls
unser Mitglied der Friedhofsgärtner

Doellieii
aus Ahlbecl (Seebad).

Deutscher Gfibund
Ortsgruppe Heringsdorf und Umgegend

Am Sonnabend, den 30. November

entschlief sanft nach langem, geduldig
ertragenem Leiden um 3 Uhr nachmit-
tags mein geliebter, guter Mann, unser
treusorgender, lieber Vater, Großvater
und Schwiegervater, der Staatl. Hege-
meister i. N.

Otto Philipp
im 65. Lebensjahre

Jm Namen
der trauernden Hinterbliebenen

Mathilde Philipp.
Bad Lautenberg im Harz, den 1.12.29.

Die Trauerfeier fand hier am Mitt-

woch, den 4.12., nachm. 4 Uhr, in der

Friedhofskapelle statt.

—-

Füsr die vielen Beweife herzlicher
Teilnahme bei dem Hinscheiden meines

geliebten Mannes und unseres guten
Vaters

Heinrich Valentini
sprechen wir Herrn Pastor Schwochow
(Nazarethgemeinde) für die trostreichen
Worte am Grabe. dem Deutschen Ost-
bund e. V., der Ortsgruppe Neinicken-

dorf, dem Bund der Kommunalbeamten,
allen Freunden und Bekannten unseren
herzlichsten Dank aus.

Berlin, im November 1929.

Frau Valentini,
geb. Wagner, nebst Kindern.

Am 20. November starb plötzlich
und unerwartet meine liebe Frau und
liebe gute Mutter

Frausermineschäser
geb. Schröder,

im Alter von 66 Jahren.
Dies zeigt im Namen aller

Hinterbliebenentiefbetrübtan

Herrmann 6chaier.
Magdeburg-Ferinersleben, Am Hopfen-
garten 7, früher Gostgau, Kreis Thorn.

polnliiliellwoilielien
Wertpapiere u. Forderungen
jeglicher Art kaufen gegen

sofortige Barzahlung

Banklians

lcozlowslci d liycltlewslci
G. m. b.— H.,
Bydgoszez Brander-g, lidanska HI-

Vertreter:

Gustav contact-,
BlnaPanloux Amalienpark 4,
Telephon: Pankow 596·
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Gott dem Herrn hat es gefallen,
am 7. November nach längerem Kran-
kenlager meine inniggeliebte Frau,
unsre-herzensgute,treusorgende Mutter,
Schwiegermutter, Großmutter, Urgroß-
mutter und Schwester

Frau Nofme Manch
geb. Vielftich,

im 75. Lebensjahre in die Ewigkeit
abzurufen.

Jn tiefstem Schmerz im Namen
aller Hinterbliebenen

Karl Manch.
Kleingraben PoxtFrauenwaldau
(S»chlei«iesl),frü er Karlsmühle
bei Witaschütz.

-·sssessessseeeeeseseesesskk
N-

doesz Die glückliche Geburt

Hoch eines gesunden Mädelchens
geben wir hierdurch mit

großer Freude bekannt-

Fritz Wandelt und Frau Nuth
geb. Günther.

Karolinenhot bei Plathe in Pommern,
den 27. November 1929.

SSHE
ZSSSSSSG
EIN

ZU der am Sonnabend, den
14. Dezember 1929. abends
7 Uhr in Veiks Gesellschafts-
haus, Bln.-Tenipelhos,Dorf-
strasze 21, stattfindenden

LLÅLLAÅIIMLUHILLLUKLHIJLU
—

Weihnachtsteiek
—

Atttttetttttttkssttttq

mit Beseht-rang lädt die

OrtquMakicnioissTcmpclhos
ihre Mitglieder nochmals
herzlichst ein. Die Festrede
hält unser Ghrenmitglied
Herr Pfarrer Pseiffer,
Berlin-Tempelhof.

Verein ehem«GnesenerIlinesenu.ilmgeg.1
«

zu bei-tin begründet19.9. 1925

HofAm sonntag, den 15. Dezember 1929

mit anschl. Tanz im ,,ROSENTHALER HOF«

BERLlN, Rosenthaler Str.11-12.

Anfang 4 Uhr. Eintritt 0,50 M.

Es ladet alle Landsleute und Freunde herz-
Hchst ein

Der Vorstand
l. A.: s a n d o w, 1.Vor8itzender,
Berlin sW29, Gneisenaustralze 16.

Möbeltkansporte
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung

ganzerWohnungseinriclitungen,
peditionen aller Art übernimmt

n b
Möckeknsttsaflejs7

a e I Tol. Bot-galant- 9670s71

Asche- Brandes-so

IWMI
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IFGstmärkerl

430 Mrg. großes Gut bei Neustrelitz . . . . .

- Kunden-Wassermühle is
. . .

-" Bäckerei- u. Konditorei-Grundstück in hemnitz 1

Landwirtschaft, 75 Mr . bei Braunschweig . .

ei Vraunschwe

- Geschäftsgrundstiick mit Bäckerei und Cafå in
Ostseebad . . . . . . . . . . . . . . . . .

;

Kurz-, Weiß- und Wollwarengeschäst i. Kreis-
stadt Oberschlesiens . . . . . . . . . . . .

jssHerren- und Knabenbekreidungsgeschäft in be-
deutender Stadt Sachsens . . . . . . . · .

.

"

Pensionsgrundstiick in Eisen- u. Moorbad Sachs.
7-Zimmer-Landhaus bei Gütersloh . . . . . .

s» Geschäftsgrundstückmit Lagergebäude bei Halle
"J Wohn- und Geschäftshaus mit Kolonialcvaren-

geschäft in Kreisstadt Pommerns . . . . . .

-

»-Geschäfts- und Wohngrundstückin Jndustriestadt
am Ha rz . . . . . . . . . . . . . . . . .

-

Wohn- u. Fabrikgrundstücki. Vorort Hamburgs

Provisionssreil zj

Ausnahme-Angebote!
Preis Anzahl
«

72000
60000
35000
25000

37 500

35 000

75 000
19 000
25 000
19 500

65 000

55 000
49 000

Jllustrierte Prospekte kostenlos durch

«

80000
15 000
15 000
25000

15000 TI

619 «

-

- - 4 4 « 4 - - 4 - 4 - « -- - - « - 4 - - - - 4 4 - - --

La n

homdeu,Kt-agea,

A. Poet-des- .

Berlin N 65, Chausseestk. 82

(sriiher Gnesen), bringt auch in diesem Jahre schöneund praktische

Geschenlmktlkeltiikklenweinnuclmtiscn
in großer Auswahl zu billigen Preisen:
;-.;. Lolhwäsohe, Mkots und seiden-Wäsche,

Botmäsohe, --llan(1tllohek, Tischtleolkeu,
Schätzen, strilm ke, Handschuhe, ober-

awatteu,lloseatkäger,
Seh-Us, Taschentiioher, Arbeitshemtleth
Kinder-Meldung usw.

dsleute erhalten 5 70 Nabatt.

Mein

Laden
in bester Lage dersStadt
Wriezen i. Oderbruch.

«

in welchem sich zur Zt.
ein Haus- und Küchen-
gerätegeschiist sowie
Gifenkleinwaren handl.
befindet, mit anschließ.

Grundstück Zinshaus
sofort zu verpachten.
6 Morgen Ackerland,
1 Morgen Gartenland,
2 Morgen Wald, Haus,
Stall und Scheune,
Wohng. sof. zu bezieh.

Max Wilhelm, Reuzelle

in Haynau in Schlesien
so f o rt zu verkaufen.
Preis 9000 M., mit
frei werd. Wohnung, 2
Stuben und Küche nebst
Beigelaß Offerten an

W. Gatstecki,
Haynau i. Schlesien,

.
. Kummero 29). Burglehn 2.

2-Znnmer-Wohnung u. (
Koch se Co» Berlin W 10

Zubehör» ist spsptt zu
. »

Hohenzollernstraße 16

verpachftenM a AlfltegilthrdrändeinSchatten
» .

- Gutav ii er, ge e ur men
UernsprecheL B

3,’Nollendorf
59 33

Wrspzen OdeM sonnige-— Postschlleßfach— Berliner Berg 11.

leÜh-Schützenhausbesin Birnbaum. Illicllcllllcktl-All22hlll
H. Mache, Liebenthah Bezirk Eiegnitz.

(Druckschriften kostenlos.)

Nentengüter
50—7(·)Morgen und größer in Grenzmark und

-Schles1en. bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und
Inventar bei Anzahlung von 10 000—14000 M..
niedrige Resthypotheken, 1 Freijahr, hat ab-

zugeben

Deutsche Ansiedlungsbank,

MIIIMS WIMIMMM
Grundstücke-, Forderungen,

Wertpapiere Sto.

verkauft —verwa1tet

,,MERKATOR« c.ttt.h.ll.
Poznaxi (P08en), skoäna 8.

VertragssosellsohaknVerband IiirEandel und Go-

werbo. o. ., Posen. Ehrenamtl.VeI-tr.: Deutscher

Ausonhandelsvorbanch Berlin.

FrauenclienstBerlin-Brandenburg
Die Dezemberversammlung fällt infolge des

Weihnachtsfestes aus. NächsteVersammlung am

Donnerstag, den 16.Januar 1930, nachm.41x2llhr
im Sitzungssaal des Deutschen O stbundes,
Berlin-Charlottenburg 2, Hardsenbergstr. 4ZVI.

Allororste Rossi-.

kf
. .

.

Wer kennl Kolomalwarew Existenz! Berlin-Halensee, Seesener Straße 30.

lLFnsrltxiirkkxtiiErzileideTgeichäst Tonwaren Und läute-
Noch 2 Nentenstellen

v-

TF s -

«

- -

früher Lustgarten, Leo Eckladenp krankhelt5h- Lelfåjzstthshåassrd68 Morgen, gut. Bod.,
mit tauschl. Wohnung
zu verkaufen. 4000 M-

Angebote unter 4256 an

das ,,Ostland« erbeten.

Vrosen sowie Lehrer
Hein in Veerenbruch.

Zuschriften unter 4246
an das Ostland erbeten.

Anzahlung 10000 M.,
heitshalber billig zu verkaustGutsverwaltg.
verkaufen. Ang. unter Fallenburg beiKordes-
4253 an das Ostland. hagen, Kreis Köslin.

Optiker Rat-sie
früher Bromberg

jetzt Hexentanz Höll-et- stkaso s e

Und chltck wes 124p gegenüb. d.Ksth81-inenkireho,
und Bot-Um nur Priestteltstkaöo III a-

an der Weidondammer Brücke·

Krankheitshalber verkaufe ich
meinen in großem Dorf gelegen.
gutgeh., neuzeitl. eingerichteten

G a sth of
und 61 Morgen große Land-
wirtschaft mit komplettem leb.

und toten Inventar, elettrisch Licht und Kraft
und vollständigen Maschinen. Preis und Anz.
nach Vereinbarung. Angebote unter 4234 an

das Ostland erbeten. Vermittler nicht erwünscht.

Bürogebäude krank-

Posen —-

Nentengüter
ca. 60, bzw.100 Mrg.. fast ausschließlich
Rüben- u. Weizenboden. kompl. friedens-
mäßig. Gebäude, vollständig leb. u. tot.

Inventar, elektr. Licht und Kraft, volle

Ernte, evgl. Kirche und Schule u. Klein-

bahnstation im Ort. Vollbahnstation
ca. 6 km Chaussee in Wartin b. Casekow
35 km südlich Stettin, bei 12000 bzrv.
20000 Mark Anzahlung hat z.T. sofort,
z. T. im Frühjahr bei sofortigem Kauf-
abschlußabzugeben

Deutsche Gesellschaft
ftlr innere Kolonisation, Verlin-Dahlem,

Drosselweg 1—3.

—-

Ialtahek riet Firma Optiker Art-m

Bekannte-, streng reelle Bedienung.
Grases reichhaltiges Lager in allen optischen Attila-by zu billigsten
Preisen. Empfehlenswerte,passende weihnacdtigefehenke

wie: 0perngläser, Feldstecher, Barometer, Photoapparate,
Lokgnetten, Brillen, Ihrein

Gewissenhafte fachmännische Augenpriifung kostenlos.

ostwärlcer 1006 anhatt.

J
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Verwertung von

durch

Dr. Polke.

Tei. Noiiendort 2775.

Eillsclliiliillillillssli.sclllillilillcllilikllcilllilllill
Beratung, Vorsohiisse,

Ankauf zu höchsten Kurs-en und schne118tens

Usilllfiklick- Illihtlii Ci.lli. li.I.
Bürgermeister a. D. Müller.

Berlin W S, Petedemer Strahe14,

ab 20. 12. 1929 Potsdatnek str.22 b. ll

Unsere Geschäft-könne

Petsdasner stralle 22 b II

linitnciatniteilngindianischenantun-lesal.
Dr.

verlegen wir i
am 20. Dezember 1929 nach

Berlin WSY

Po i k e. Bürgermeister a. D. Mü 1l e r.

I II II let-Al-

ber weihnaelsstsmann
sollte auch einmal an Ihre Augen
denken und Ihnen eine neue, bequeme
Stephan-Brille mit Zeiß-Punktal-
gläsern bringen. —

Ihr Geschmack

bestimmt die Form des Augenglases:
ob »Brille, Klemmer, randlos oder

Fassung
«

bestimmt das Material: ob Gold.
Double oder Silber, ob Schildpatt.
Horn oder Zelluloid. Die Auswahl-
ist rieszengroß.

Inr verstand

das Beste gerade gut genug ist: Zeißs
Punktc.l, das vollkommene Augenglas.

Meine sorge
wird es sein, Ihnen durch genaue,
sachgemäße Anpassung einen guten
Sitz des Glases, ein bequemes Tragen,
ein behagliches Sehen und volle Zu-
friedenheit zu verschaffen-

Kommen Sie zum Fachmann!

Optiker W. stephan
Berlin SO.36, Schlesische Straße 39X40.

Lieferant sämtl· Krankenkassen.

Ostbundmitglieder erhalten 100J0 Rabatt,
Markenartikel netto.

iamisleutelleisem Euchtunc licganisationl

Faunacnonennn
verwertet zu höchsten Kursen

Gstmärkische

Spar- und Darlehnskasse
e. G. m. b. S.

Berlin SW 11, Dessauer Straße 811

Sprechzeit 1—5 (aus3er Sonnabend).

Bei schriftlichen Ansragen Nückporto·

wird Ihnen sagen, daß für Ihre Augen

Politische
s Hypotheken

Forderungen, Wertpa-
piere. Grundstücke in

Polen kaqu für das

Hypotheken- und
Handelshaus

Edmund Huwaliki.
Bydgoszez (Polen)

Emil Wollenberg,
Bin-Charlottenburg
Mommsenstraße 46. -

Tel. Bismarck 4663.

Gut eingestihrtes

kleine-Innullqtionrseeriniiki.
mit LHausgrundstiicL mindern eingerichtetem
Laden, großen Lagerräumen,.moderner"Werk-
statt,« in Hauptverkehrsstraße einer kleineren
Stadt in Pomniern gelegen,«»krankheitshalber
sofort z. verpachten bziv·z.verkaufen.- ErfordL ca.

12000-—15000 M. Gef.Anfr.u.4217a.d.Ostland·

Landwirtschaft
«

40 Morgen, bei Oranienburg, in großem
Dorf, Todessallshalber, .bei 10000 M.

Anzahlung zu verkaufen durch

Panfeh Granienburg, Mühlenfetd s-

-

Telefon 2730.
«

Unsere
Szczypiorno - Schrift

72 Seiten, mit zahlreichen Bildern,
aus Illustrationspapjer gedruckt,

Preis 2 Mark,

musz jeder deutsche Ostmärker kennen,
denn hier handelt es sich um deutsche
Kulturdokumente ersten Nanges
gegen die größte polnische Schmach.

Bestellungen erbitten wir gegen Ginsendung
von- 2 Mark oder Einzahlung dieses Betrages
aufunserPostscheckkontoBerlin104726schleumgst.
Auch jede Ortsgruppe muß das Buch besitzen.
Es bietet für Vorträge und Aufklärufngsartikel
in der Presse unerschöpflichesMaterial.

Deutscher Ostbund, Berlin-Charlottenburg
Hardenbergstraßes

Adolf Krause ä co.
e. Il. n. n.

Maschinenfabrik u. Eisengieöerei
KUSLIN in Pommern

Fernspreoher 219 n. 239 Woher Thal-n)

»

liefern prompt von ihrem Lager jede

lililiitliikiscliilkillclicHllsclillic
von der Hacke bis zum Dampfpfiug

iranko jeder Bahnstation

Aal Wunsch nach gegen günstigeUnten-anlangten

Mödeltransporte

in Berlin und
nach aulzerhaib

per Bahn und
Automöbels

wagen, Woh«

nungstausch,
Lagerung.

steglitzer sit-alle 91, Fern-Frechen Liitzow 94 u. 9861

Preu6.staats-l«0iterie

Lose3. lit. »- ?;?T?«?å«p.-2.—

Zu haben bei staatl. Lotterie-Einnet1mer

:··s-k;«-F«-T«·-.s-k1i»
)

ku-

serlin W Is,
Polsdaraer str. Use-,

krijher in Kattowitz, 0.ss.
Ecke Lützowstratie

Tel.1.iitzow 3686.

Verlag: D entscher Qstbun d·E. V» Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43 — Fernruf: Steinplatz 8031 — Postscheckkonto: Berlin 104726·

Verantwortlkch sur die Schristleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin-Friedenau. — Druck: Hempel cis Co. G. m. b. H» Berlin SW, Zimmerstrasze 7!8.


